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      KAPITEL EINS


      Rom, Beginn des Jahres 42 A.D.


      Lucius Cornelius Macro, Optio der Zweiten Legion, stieß einen leisen Fluch aus, als das Grölen der Zuschauer durch das Amphitheater des Statilius Taurus hallte. Er stand unter den Tribünen am Ende einer langen Kolonne von Gladiatoren, verurteilten Verbrechern und Komödianten, die vor Anspannung zitternd auf das Zeichen der Arenabediensteten warteten. Wie es die Tradition verlangte, würden sie in einer Prozession über den Sand ziehen, damit die Zuschauer sie ausgiebig betrachten konnten. Dann würde Kaiser Claudius die Spiele eröffnen. Macro konnte sich gut an diese Aufmärsche erinnern. In seiner Kindheit hatte er mehreren Gladiatorenkämpfen beigewohnt. Doch er hätte nie gedacht, dass er eines Tages die Arena als Teilnehmer betreten würde. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, als die Trompeten erklangen, die Bediensteten das Signal gaben und die Spitze der Kolonne sich langsam in Bewegung setzte. Das Blut kochte in seinen Adern, während er sich dem Eingang näherte.


      »Zu einem Kampf mit wilden Tieren verurteilt«, knurrte er. »Diese Schande wird mich mein ganzes Leben lang verfolgen.«


      »Es könnte schlimmer sein«, entgegnete der junge Gladiator neben ihm mit gebildetem Akzent und nickte zu den verwahrlosten Kriegsgefangenen vor ihnen, die Köpfe und Schultern hängen ließen. »Eine der Wachen meinte, dass diese armen Kerle sich Tierhäute umwickeln müssen und an Holzpfosten gebunden werden, um sich von Leoparden zerreißen zu lassen.«


      »Das ist der falsche Zeitpunkt für so eine beschissene Haarspalterei«, blaffte Macro. »Ich muss an den Spielen teilnehmen, Junge. Ich, ein Held Roms! Ich sollte nicht hier sein.«


      »Ich auch nicht«, sagte Pavo verbittert. »Du musst wenigstens nur diesen einen Kampf durchstehen. Ich muss bereits zum dritten Mal als Gladiator kämpfen. Du solltest dich glücklich schätzen.«


      Macro warf dem jungen Gladiator einen wütenden Blick zu. Donnernder Applaus von den dicht besetzten Rängen hinderte ihn an einer Antwort. Die Spitze der Prozession erreichte nun die Sandfläche. Macro wandte sich widerwillig nach vorn, während ihm in der feuchten Hitze des Ganges der Schweiß über den Rücken rann. Neben ihren erstickenden Helmen trugen die beiden Männer bronzene Brustpanzer, Beinschienen und Armschützer. Die Rüstung lastete schwer auf ihren muskulösen Körpern, und sie gerieten schon ins Schwitzen, wenn sie nur voranschlurften. An der Spitze des Aufmarsches erblickte der Optio die Liktoren mit ihren geschulterten Rutenbündeln, aus denen die Schneide einer Axt herausragte. Hinter den Liktoren kam ein bunter Haufen von Akrobaten, Zwergen und Schauspielern für die komödiantischen Einlagen, gefolgt von einer Schar Arenabediensteter. Die Gladiatoren traten ganz zum Schluss ein. Die Verurteilten unter ihnen gaben ein trauriges Bild ab und starrten mit ausdruckslosen Gesichtern nach vorn. Andere Gladiatoren, Helden der Arenen in der Provinz, marschierten entschlossen zum Eingang und wollten die Präliminarien schnell hinter sich bringen, um sich auf die anstehenden Kämpfe vorzubereiten. Alle Männer waren mit Ketten an Händen und Füßen gefesselt. Sie wurden von einer großen Einheit der Prätorianergarde flankiert.


      »Ich kann mit diesem verdammten Ding nichts sehen«, schäumte Macro und hantierte am Visier seines Helmes. »Wie sollen wir unseren Kampf gewinnen, wenn wir halb blind sind?«


      »Ich befürchte, das ist der Sinn der Sache«, entgegnete Pavo knapp. »Die Tierkämpfer sind nicht die Hauptattraktion bei den Spielen.«


      »Was meinst du damit?«


      »Das Publikum findet es amüsant, wenn wir nicht richtig sehen können.«


      Selbst durch die engen Sehschlitze in seinem Helm konnte man Macros Wut erkennen, als er den jungen Mann an seiner Seite ansah. Zuvor hatte er Mitleid gehabt mit Marcus Valerius Pavo, dem Sohn eines Legaten, der dazu verurteilt worden war, als Gladiator zu kämpfen. Doch die Demütigung, selbst an den Spielen teilnehmen zu müssen, brannte in seiner Brust und stellte seine Geduld auf eine harte Probe.


      »Halt’s Maul«, murmelte er Pavo zu. »Es ist vor allem deine Schuld, dass ich in dieser misslichen Lage stecke.«


      »Was?«, sagte der junge Gladiator empört, während die Akrobaten Rad schlagend die Arena betraten und mit höflichem Applaus begrüßt wurden. »Der kaiserliche Berater hat dich dazu verdammt, heute hier zu kämpfen. Ich hatte nichts damit zu schaffen.«


      »Schwachsinn, Junge! Ich bin nur hier, weil der Berater mir die Schuld an der Meuterei der Gladiatoren in Capua gibt.«


      »Du warst der amtierende kaiserliche Lanista, glaube ich«, sagte Pavo trocken.


      »Und wenn du dich nicht mit den Thrakern im Ludus angelegt hättest, wäre ich immer noch der Lanista. Die Thraker hätten nicht rebelliert, und ich hätte meine Aufgabe an der Schule erledigt und würde mich jetzt darauf vorbereiten, zu meiner Legion an der Rheingrenze zurückzukehren. Stattdessen muss ich zur Strafe die Rolle eines toten Thrakers bei den Spielen übernehmen.« Macro schüttelte den Kopf. Als eingefleischter Soldat traf ihn die Schande, in der Arena auftreten zu müssen, bis ins Mark.


      »Du vergisst, dass ich geholfen habe, die Meuterei niederzuschlagen«, sagte Pavo.


      Macro schniefte. »Du hast immer eine Ausrede, stimmt’s, Junge? Bevor ich dich getroffen habe, lief alles wunderbar. Ich hatte einen schönen glänzenden Orden von Claudius und konnte mir die besten Weiber aussuchen. Außerdem stand ich kurz davor, zum Centurio befördert zu werden. Und nun sieh mich an.«


      Ein Meer von wippenden Köpfen drängte sich vor den beiden Männern, als sie sich dem Ende des Ganges näherten. Pavo hörte leise die Instrumente der Musikanten, die in der Arena Flöte und Wasserorgel spielten. Ihre feinen Klänge wurden mit einem Mal von den Schreien und dem Grunzen exotischer Tiere übertönt, die auf Karren in die Arena gerollt wurden, um die Vorfreude der Zuschauer auf die Tierkämpfe und Tierhetzen anzuheizen. Kurz darauf erklang ein Chor von Bucinae, gefolgt vom Poltern der Zuschauer, die erwartungsvoll aufsprangen.


      »Claudius muss angekommen sein«, sagte Macro.


      »Bei den Göttern, hör dir das an!«, rief Pavo, als die Gladiatoren mit ohrenbetäubendem Lärm in der Arena begrüßt wurden. »Die Tribünen müssen unter den Zuschauern beben.«


      »Ich wäre auch lieber da oben als hier unten bei dem Abschaum.«


      Er musste zugeben, dass das Volk zu Recht in großen Massen herbeigeströmt war. Der Kaiser hatte die Spiele zur Feier der Vergöttlichung seiner Großmutter Livia angekündigt, und es waren keine Kosten und Mühen gescheut worden, um den Pöbel mit einem atemberaubenden Spektakel für Claudius einzunehmen. Macro hatte mehrere Plakate gesehen, die an den Mauern von Tavernen und Kaufläden auf dem Weg der Prozession für dieses Ereignis warben. Auf dem Campus Martius wurden Wagenrennen abgehalten, und früher am Morgen war Livias Bild der Menge an den Straßenrändern auf einem von einem Elefanten gezogenen Wagen präsentiert worden. Als Veranstalter der Spiele hatte Claudius die besten Gladiatoren und Tierkämpfer aus dem kaiserlichen Ludus in Rom und dem kleineren Ludus in Capua herbeischaffen lassen. Macro erschauderte beim Gedanken an die Kosten der Spiele. Es wurde geraunt, sie beliefen sich auf mehrere Hunderttausend Sesterzen.


      Macro und Pavo wollten gerade in die Arena treten, als eine Stimme rief: »Ihr beide! Stehen bleiben!«


      Sie drehten sich gleichzeitig um und sahen einen Arenabediensteten mit gerunzelter Stirn auf sich zukommen.


      »Wer zum Teufel bist du?«, wollte Macro wissen.


      »Sextus Hostilius Nerva«, antwortete der Mann. »Ich bin für den Zeitplan verantwortlich. Meine Aufgabe ist es, sicherzustellen, dass die Spiele reibungslos und ohne Zwischenfälle ablaufen. Du.« Er zeigte auf Pavo. »Name?«


      »Marcus Valerius Pavo«, antwortete der Gladiator.


      »Und dein Kamerad?«


      »Hilarus«, sagte Macro tief beschämt.


      Er war angewiesen worden, unter falschem Namen zu kämpfen, da er die Rolle eines gefeierten Gladiators einnahm, der bei dem Aufstand in Capua ums Leben gekommen war. Zumindest würde so niemand seine wahre Identität erfahren. Falls er überlebte und seine Vorgesetzten in der Zweiten Legion jemals von seinem schändlichen Geheimnis erführen, könnte Macro seine Beförderung vergessen. Seine militärische Laufbahn wäre beendet. Er beobachtete, wie der überlastete Bedienstete eine Wachstafel zurate zog und mit dem Finger über die Namensliste fuhr. Dann räusperte sich Nerva und tippte mit dem Finger auf zwei Namen am Ende der Liste.


      »Wartet hier. Sobald ihr das Kommando des Schiedsrichters hört, seid ihr an der Reihe. Ihr bestreitet den zweiten Kampf des Tages, also gebt euch Mühe, und sterbt bloß nicht zu schnell, ja?«


      Pavo fühlte sich beklommen.


      »Das kann nicht stimmen. Es gab mehrere Paarungen vor uns.« Der Gladiator zeigte auf die Namensliste. »Überprüfe deinen Plan noch einmal. Wir sind die Hauptattraktion. Wir sollten zum Schluss dran sein.«


      Die Reihenfolge der Kämpfe war im Speisesaal in Capua heiß diskutiert worden. Die Gladiatoren waren hin und her gerissen, ob sie in einem späteren Kampf auftreten wollten, in dem sie ein größeres Publikum und eine höhere Prämie erwarteten, oder einen unwichtigeren Vorkampf bestreiten wollten, um es möglichst schnell hinter sich zu bringen. Wie üblich fanden während der zehntägigen Feierlichkeiten die Tierkämpfe am Morgen statt, dann folgten die Kreuzigungen der Verbrecher am Mittag und schließlich nachmittags die Gladiatorenkämpfe.


      »Planänderung«, entgegnete Nerva unbeteiligt. »Sisinnes sollte den ersten Kampf bestreiten, aber er hat sich während des Marschs vom Kapitol selbst enthauptet. Der undankbare Arsch hat seinen Kopf in die Speichen eines Wagenrades gesteckt. Danach sollte Diodorus sein Debüt bestreiten, aber er hat sich in die Latrinen verpisst und sich die Klobürste in den Hals geschoben. An fremder Scheiße erstickt. Was für ein Abtritt.«


      »Bei den Göttern!«, stieß Pavo hervor.


      Nerva zuckte die Achseln. »Vor den Tierkämpfen gibt es immer ein paar Selbstmorde. Vermutlich wegen der Vorstellung, in Fetzen gerissen zu werden. Letztes Jahr hat sich ein Dutzend Kämpfer vor dem Beginn der Spiele stranguliert. Glaubt mir, das bringt den ganzen Ablauf durcheinander. Dann gibt es die, die an Verletzungen laborieren.« Er schnalzte mit der Zunge und reckte den Kopf in die Arena. »Beim Jupiter, ich hoffe, das Wetter wird nicht schlecht. Der Zeitplan ist schon eng genug, auch ohne dass es regnet.«


      Macro schüttelte den Kopf. »Dass ein paar Tierkämpfer den Schwanz eingezogen haben, erklärt noch nicht, warum wir so weit oben auf der Liste stehen. Es war noch eine ganze Reihe von Kämpfen vor unseren angesetzt.«


      »Befehl des kaiserlichen Beraters.« Nerva verdrehte die Augen. »Er organisiert die Spiele im Auftrag von Kaiser Claudius. Wenn ihr ein Problem mit dem Zeitplan habt, schlage ich vor, ihr beschwert euch bei ihm.«


      Macro und Pavo tauschten durch ihr Visier einen Blick.


      »Sobald die Prozession vorüber ist, wird der Kaiser die Spiele eröffnen und ein paar Worte über die Vergöttlichung seiner Großmutter Livia sagen, einige öffentliche Verkündigungen machen und natürlich dem Volk seinen Dank aussprechen. Wir beginnen mit einem Leoparden gegen einen Stier. Dann seid ihr an der Reihe. Ihr werdet zu viert in die Arena treten.«


      Macro klopfte Pavo herzhaft auf den Rücken. »Hast du das gehört, Junge? Zu viert gegen ein Tier! Das sollte nicht zu schwierig werden.«


      Nerva kicherte. »Ich würde mich nicht zu früh freuen. Ihr kämpft gegen einen Löwen.«


      Macro und Pavo erstarrten.


      »Und nicht gegen irgendeinen alten Löwen, sondern gegen einen, der speziell für die Arena ausgebildet wurde«, fuhr Nerva fort. »Die Tierpfleger lassen ihn vorher zwei Tage hungern, dann wird er mit glühenden Eisenstangen traktiert, damit er richtig wild wird. Ich habe schon gesehen, wie so ein Löwe einem halben Dutzend Gladiatoren ein Glied nach dem anderen ausgerissen hat. Zu viert haltet ihr nicht lange durch. Versucht nur, nicht alles vollzubluten, ja? Wir haben nicht genug frischen Sand.«


      »Die Männer, mit denen wir kämpfen«, sagte Pavo, »wer sind die?«


      »Was spielt das für eine Rolle? Ihr werdet ohnehin alle sterben.«


      »Ich möchte wissen, ob sie mit dem Schwert umgehen können.«


      Nerva summte vor sich hin und warf erneut einen Blick auf seine Tafel. »Sie sind erst spät hinzugekommen, steht hier. Gegenwärtig noch in der Zelle. Wahrscheinlich zwei Mörder, die zum Tode verurteilt sind. Ich bezweifle, dass sie euch gegen den Löwen von großem Nutzen sein werden.«


      Nerva klemmte sich seine Tafel unter den Arm und wirbelte herum. Er pfiff eine Melodie vor sich hin, während er sich über den Gang entfernte. Macro blickte ihm nach.


      »Dreckskerl!«, knurrte er und schlug erbost die Faust gegen die Wand.


      »Ah, Optio!«, erklang eine schrille Stimme aus den Schatten. »Du gewöhnst dich an deine neue Umgebung, wie ich sehe.«


      Macro blickte auf. Er sah eine Gestalt die Steintreppe von den Rängen herabsteigen. Langsam tauchte der Mann aus den Schatten auf und kam näher. Mit der Andeutung eines Grinsens auf den dünnen Lippen blieb er vor den Gladiatoren stehen. Seine Augen glänzten wie poliertes Metall.


      »Kopf hoch, Junge«, sagte der Gehilfe des kaiserlichen Beraters zu Pavo. »Du wirst bald deinen Vater im Jenseits wiedersehen.«

    

  


  
    
      KAPITEL ZWEI


      Servius Ulpius Murena war in den letzten Monaten um zehn Jahre gealtert. Graue Strähnen mischten sich in das lockige Haar, und die Wangen seines schmalen Gesichtes hingen schlaff herab. In seinen Zügen spiegelte sich eine Müdigkeit, die Macro noch nie bei ihm bemerkt hatte.


      »Was zur Hölle wollt Ihr?«, erregte sich der Optio.


      »Nun, ich bin gekommen, um dir meine besten Wünsche für den bevorstehenden Kampf zu überbringen, Optio«, entgegnete Murena in arrogantem Tonfall. »Oder sollte ich besser sagen … Hilarus.«


      »Damit kommt Ihr niemals durch!«


      »Aber das sind wir doch schon. Übrigens, wie gefällt dir dein neuer Name? Hilarus klingt doch hübsch, oder?«


      Macro schäumte unter seinem Visier vor Wut. Ein vielstimmiges aggressives Knurren erklang weiter hinten im Gang, wo die wilden Tiere bis zu ihrem Auftritt in der Arena in Käfigen gehalten wurden. Macro und Pavo waren an den Kammern vorbeigekommen und hatten den Gestank von Angst und Scheiße wahrgenommen.


      »Sobald der Kaiser die Ansprache an seine loyalen Untertanen beendet hat«, fuhr Murena fort, »werden die Spiele offiziell beginnen. Dann seid ihr an der Reihe. Ihr habt sicher schon erfahren, dass ihr an den Tierkämpfen mitwirkt, nicht an den Hetzen. Für zwei so talentierte Schwertkämpfer geziemt es sich wohl kaum, hinter Antilopen und Affen herzurennen.«


      »Das ist eine verdammte Beleidigung!«, brüllte Macro.


      »Du stehst beim Kaiser in der Schuld«, sagte Murena unbeeindruckt. »Ein Auftritt in der Arena, wie wir es in Capua vereinbart haben. Wenn du diese Prüfung überstehst, sind deine Schulden getilgt. Dann kannst du zu den fragwürdigen Freuden der Rheingrenze zurückkehren, wenn du es wünschst.«


      »Was ist mit mir?«, fragte Pavo.


      Schritte erklangen aus der Arena, als sich die Akrobaten, Zwerge und Gladiatoren zum Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite zurückzogen. Pavo starrte Murena an, und düstere Gedanken über den griechischen Freigelassenen und den kaiserlichen Berater Marcus Antonius Pallas erfüllten seinen Kopf. Es war ein offenes Geheimnis in Roms politischer Klasse, dass der Kaiser sich bei den täglichen Regierungsgeschäften des Imperiums auf einen Zirkel von Freigelassenen verließ. Pavo wusste auch, dass Pallas und Murena Claudius überzeugt hatten, seinen Vater Titus, den hoch angesehenen Legaten der Fünften Legion, der versucht hatte, Rom wieder in eine Republik zu verwandeln, hinrichten zu lassen. Titus war gezwungen worden, gegen Hermes, den besten Gladiator Roms, zu kämpfen. Der Kampf hatte, wie vorhergesehen, mit seinem schmachvollen Tod geendet. Danach war sein einziger Sohn Pavo, ein erfolgreicher Tribun in der Sechsten Legion, seines Status’ beraubt und zu der erbärmlichen Existenz eines Gladiators verurteilt worden. Unter Macros Anleitung und gegen alle Wahrscheinlichkeit hatte er über eine Reihe brutaler Gegner gesiegt und war zu einem Volkshelden geworden – sehr zur Verärgerung von Pallas und Murena.


      Der Freigelassene lächelte matt. »Du wirst sterben. In diesem Kampf oder im nächsten. Oder in dem danach. Es spielt keine Rolle, Pavo. Ich werde nicht zweimal denselben Fehler begehen. Dein Schicksal nimmt seinen Lauf.«


      Pavo spürte, wie sich eine eisige Kälte um seinen Nacken legte. Sein Hass auf die beiden Freigelassenen begann, das Verlangen nach Rache an Hermes, dem Mörder seines Vaters, in den Schatten zu stellen. »Ihr könnt mich nicht töten lassen. Nicht vor den Augen das Volkes. Für sie bin ich ein Held. Wenn sie sehen, wie ich von einem wilden Tier zerrissen werde, werden sie sich gegen Claudius wenden.«


      Murena lachte brüsk. »Das glaube ich nicht. Die Rebellion in Capua hat den Pöbel gegen die Gladiatoren aufgebracht. Nichts erschüttert das Volk so sehr wie die Angst vor einem weiteren Aufstand, wie Spartacus ihn anführte.« Der Freigelassene blickte beiläufig auf seine manikürten Fingernägel. »Du warst während der Meuterei in Capua, dadurch hast du dich für eine besondere Behandlung empfohlen. Jeder betrunkene Narr im Subura-Viertel glaubt, du wärst ein verräterischer Schuft, genau wie die anderen Gladiatoren. Sie werden deinen Tod bejubeln.«


      »Das ist eine Lüge!«, empörte sich Pavo. »Ich hatte nichts mit der Meuterei zu schaffen. Die Thraker waren schuld.«


      »Versuche, das dem Pöbel zu erklären. Für sie sind alle Gladiatoren gleich. Abschaum.« Murenas Augen funkelten böse, als er fortfuhr. »Glaubst du, wir hätten dir sonst erlaubt, unter deinem eigenen Namen zu kämpfen? Das Volk hat sich gegen dich gewandt.«


      Macro kniff die Augen zusammen. »Dreckskerl! Dafür werdet Ihr büßen.«


      Murena lachte unbeeindruckt. »Es ist ein wenig spät für leere Drohungen, Optio. Außerdem, falls du jemals die Wahrheit über die Geschehnisse in Capua aussprechen solltest, werden wir deinen Vorgesetzten in der Zweiten Legion leider mitteilen müssen, dass du an Tierkämpfen teilgenommen hast. Ich brauche dich wohl nicht daran zu erinnern, welche Folgen es hätte, wenn sie von deinem skandalösen Ausflug ins Gladiatorenhandwerk erfahren sollten.«


      Ein schriller Ton durchdrang die Luft und signalisierte den Beginn der Tierkämpfe. Macro sah sich kurz um, als ein Leopard mit der Klaue nach einem wilden Stier schlug. Die beiden Tiere waren mit einer Kette aneinandergebunden, sodass sie gezwungen waren, miteinander zu kämpfen. Der Leopard schlug erneut zu. Nun zog sich der Stier stampfend zur Arenawand zurück und brüllte vor Schmerz, während Blut aus einer glänzenden Wunde an seiner Seite sprudelte.


      »Wo ist mein Sohn?«, fragte Pavo Murena.


      »Ah, ja. Appius. Der kleine Junge. Sie wachsen so schnell, nicht wahr? Kaum zu glauben, dass dein Sohn schon zwei Jahre alt ist. Eine Schande, dass er seinen dritten Geburtstag nicht erleben wird.« Der Gesichtsausdruck des Freigelassenen war kalt. Appius war aus Pavos Haus entführt und in den Kaiserpalast gebracht worden. Pavo hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass seinem Sohn das Schicksal seines Vaters und Großvaters erspart bliebe.


      »Ihr meint …«


      Murena nickte. »Appius wird morgen getötet.«


      Pavo wich vor dem Freigelassen zurück. Er bekam vor Entsetzen eine Gänsehaut. »Er ist nur ein Kind … ein unschuldiges Kind.«


      Murena winkte ungeduldig ab. »Ich halte nur das Versprechen, das ich dir in Capua gegeben habe. Ich habe dir die Möglichkeit eingeräumt, Appius zu retten. Du hättest lediglich bei diesen Spielen den Kaiser öffentlich unterstützen müssen. Dummerweise hast du unser Angebot ausgeschlagen. Morgen wird Appius den Tieren zum Fraß vorgeworfen, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. Die gesamte Familie Valerius wird tot sein.«


      Pavo war fassungslos. Tränen traten in seine Augen. Macro empfand eine Anwandlung von Mitleid mit dem Gladiator, der ihn mit seinen Fähigkeiten als Schwertkämpfer und seiner Entschlossenheit beeindruckt hatte. Dann verschloss er sein Herz und erinnerte sich, dass der Vater des Burschen Rom verraten hatte. Die Strafe war übertrieben hart, doch jeder, der das Imperium bedrohte, musste mit den Konsequenzen rechnen. Aber ein Kind töten? Das ging zu weit. Er wandte sich wieder zu Murena, während Pavo sprachlos und erschüttert dastand.


      »Was ist mit unseren Waffen?«, erkundigte er sich.


      »Ah, ja, gute Frage.« Murena trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Es hat eine kleine Änderung gegeben, was die genauen Umstände eures Kampfes angeht … Ihr werdet unbewaffnet in die Arena treten.«


      Hinter dem Visier verfinsterte sich Macros Gesichtsausdruck. »Dann ist das kein Tierkampf! So werden verurteilte Verbrecher in den Tod geschickt. Wir sind Tierkämpfer. Wir sollten mit Speeren und Schwertern ausgerüstet sein.«


      Der Freigelassene wand sich unbehaglich. »Und ihr werdet sie bekommen, Optio. Nur nicht zu Beginn des Kampfes. Ich habe dafür gesorgt, dass Waffen in der Arena verteilt sind.«


      »Aber das geht doch nicht!«, beschwerte sich Macro. »Der Löwe wird uns niedermähen, bevor wir dazu kommen, uns zu bewaffnen.«


      Murena runzelte die Stirn. »Dein Ton gefällt mir nicht. Der Pöbel ist gelangweilt von den gewöhnlichen Kämpfen. Die Leute wollen etwas Neues sehen. Als Ausrichter steht Claudius unter gewaltigem Druck, neue Todesarten zu erfinden. Nur der Tod unterhält den Pöbel. Wir müssen die barbarischen Bedürfnisse befriedigen, wenn wir erfolgreiche Spiele durchführen und die Unterstützung für Claudius vergrößern wollen. Sonst wäre die ganze harte Arbeit, mit der wir das Ansehen des Kaisers verbessern wollten, vergebens gewesen.«


      »Wie tragisch«, entgegnete Macro scharf.


      Der Freigelassene schien den Optio nicht zu hören. »Außerdem tragt ihr beide eine vollständige Rüstung statt der Tunika, mit der die Tierkämpfer gewöhnlich bekleidet sind. Das sollte wohl reichlich Schutz bieten.«


      Die Arena toste, als der Leopard den Stier endgültig erledigte.


      »Das kann nicht wahr sein«, murmelte Pavo mit vor Trauer erstickter Stimme.


      »Doch, das ist es. Viel Glück«, antwortete Murena. Ein zynisches Grinsen zerfurchte sein Gesicht. »Oder auch nicht.«


      Pavo blickte dem Freigelassenen niedergeschlagen hinterher, als dieser den beiden Männern den Rücken zuwandte und die Steintreppe hinaufstieg. Kurz darauf trieben einige Prätorianer zwei gefesselte Tierkämpfer zu Macro und Pavo. Beide Kämpfer trugen ähnlich schwere Rüstungen und Helme. Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge, als der Ansager kurz den Ablauf des nächsten Kampfes verkündete. Die Wachen packten Pavo und Macro an den Armen und schoben sie gemeinsam mit den anderen beiden Tierkämpfern zum Tor.


      Ein Bediensteter spähte in die Arena und hielt Ausschau nach dem Zeichen des Schiedsrichters, die Männer hineinzuschicken. Die Tierkämpfer standen dicht gedrängt beieinander, während einer der Prätorianer unter den aufmerksamen Blicken seiner Kameraden die Ketten löste.


      »Diese griechische Schlange«, fauchte Macro und rieb sich die geröteten Handgelenke. »Die verdammte Rüstung nützt auch nichts. Ich kann mich kaum bewegen.«


      »Ich vermute, dafür gibt es einen guten Grund«, sagte Pavo verbittert. »Murena will, dass wir beide getötet werden.«


      »Schwachsinn! Ich bin ein hochdekorierter Soldat, Junge, von Kaiser Claudius persönlich ausgezeichnet. Der Stolz der Zweiten Legion. Es gibt keinen Grund für sie, mir den Tod zu wünschen.«


      Pavo überlegte. »Du bist der einzige andere glaubwürdige Zeuge für das, was in Capua wirklich geschehen ist. Der Einzige, der beweisen kann, dass wir beide unschuldig sind. Das hat Murena selbst gesagt. Könnten sie darauf vertrauen, dass du nicht den Mund aufmachst?«


      Macro schnaufte und wandte den Blick ab. Er musste zugeben, dass der Gladiator recht hatte. Seine Rückkehr nach Rom erinnerte ihn schmerzhaft daran, warum er die Stadt damals verlassen hatte. Zu viele Intriganten und verborgene Absichten. Man musste Augen im Hinterkopf haben, und Macro bevorzugte das unverstellte Leben an der Front. Am Rhein gab es keine hinterhältigen Griechen, dachte er. Nur ehrliche Männer, die sich den barbarischen Horden entgegenstellten.


      Macro blickte ruckartig nach vorn, als die Bediensteten das Tor öffneten. Nerva klatschte ungeduldig in die Hände, um Macro und Pavo und die anderen Tierkämpfer anzutreiben.


      »Heute sind reichlich Zuschauer da, und jeder Einzelne von ihnen will Blut sehen. Also gebt ihnen, was sie wollen. Und denkt daran, der Kaiser hat viel Geld bezahlt, um die Veranstaltung auf die Beine zu stellen. Enttäuscht ihn nicht, indem ihr euch sofort töten lasst.«


      »Auf keinen Fall«, murmelte Pavo.


      Macro packte Pavos Arm. »Tu mir einen Gefallen, Junge.«


      »Was?«


      »Falls ein beschissenes Wunder geschieht und wir hier lebend rauskommen, erzähle niemandem, dass ich als verdammter Gladiator kämpfen musste. Das wäre mein Ende.«


      Pavo nickte. Dann stießen die Wachen sie von hinten und schoben sie durch das offene Tor in die Arena.

    

  


  
    
      KAPITEL DREI


      Die Tierkämpfer traten hinaus auf den Sand. Graue Wolken hingen tief am Himmel und drohten mit Regen. Pavo sah sich in der Arena um. Exotische Bäume und Büsche waren eingepflanzt worden, um für den Tierkampf einen Wald nachzubilden. Mehrere Schwertschneiden und Speerspitzen glitzerten im Laubwerk in der Nähe des Tores am anderen Ende der Arena. Bedienstete beseitigten hektisch die Überreste des vorigen Kampfes; vier Männer schleiften den ausgeweideten Stier hinaus, während zwei weitere sich um die Blutlachen kümmerten, indem sie frischen Sand über das Blut streuten und Rosenwasser daraufspritzten. Zwei Tierbändiger hatten den Leoparden mit einem Netz eingefangen und zogen ihn zum geöffneten Tor auf der anderen Seite. Pavo entdeckte den Löwen in einem Stahlkäfig im Schlund des Ganges. Seine Augen funkelten bedrohlich im Halbdunkel. Sobald der Leopard hinausgebracht worden war, schlugen die Wachen das Tor zu.


      Die Prätorianer führten die vier Tierkämpfer in die Mitte der Arena und gaben acht, dass sie nicht zu den ausgelegten Waffen stürmten, ehe der Löwe hineingelassen wurde. Pavo zuckte vor Schmerz zusammen, denn er litt noch immer unter den Verletzungen, die ihm während des Aufstandes in Capua zugefügt worden waren. Ein großer, violett und braun schimmernder Bluterguss zog sich über seinen ganzen Arm. Pavo besann sich auf die eiserne Entschlossenheit, die Macro ihm während der Ausbildung eingeträufelt hatte, schob den Schmerz beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf den bevorstehenden Kampf.


      Eine kühle Brise wehte Macro entgegen, während er durch die Sehschlitze seines Helmes zur Tribüne hinaufblickte.


      »Verdammt«, stieß er hervor, »ich habe noch nie erlebt, dass es hier so voll ist.«


      Pavo hob den Blick zu den Rängen. Der Optio lag richtig, bemerkte er. Offiziell fasste die Arena zwanzigtausend Zuschauer, doch es schienen sich viel mehr Menschen auf den Tribünen zu drängen, um der Eröffnung der Spiele beizuwohnen. Schon die unteren vier Ebenen waren überfüllt, und selbst die Gänge, die zu den Ausgängen führten, waren voller Zuschauer, die unbedingt einen Blick auf die Kämpfer erhaschen wollten. Auf dem fünften Rang standen die Zuschauer jedoch am dichtesten, Schulter an Schulter drängten sie sich auf der brüchigen Tribüne und blickten über die Ebenen unter ihnen. Die Menge trank gierig aus Weinkrügen, die von einem zum anderen gereicht wurden, und viele Gesichter waren von der Wärme so vieler Körper auf engem Raum gerötet. Ihre Gesänge über die sexuellen Vorlieben der Gladiatoren dröhnten durch die Luft und irritierten die privilegierten Bürger auf den unteren Rängen. Auf der untersten Ebene befanden sich, durch eine Brüstung von der Arena getrennt, die Magistraten und kaiserlichen Hohepriester.


      Darüber war die Loge des Kaisers. Pavo entdeckte den Kaiser auf seinem reich verzierten Stuhl, umgeben von der germanischen Leibwache. Die unverkennbare Purpurtoga hing über seine schwächlichen Schultern. In Pavos Kopf pulsierte der überwältigende Drang, sich an Claudius zu rächen. Rechts neben dem Kaiser stand ein gutaussehender Mann mit lockigem schwarzen Haar, Marcus Antonius Pallas. Der kaiserliche Berater grinste selbstgefällig auf Pavo herab. Zu seiner Rechten stand sein Gehilfe Murena. Er sah stirnrunzelnd zu der Reihe von Senatoren über der Loge des Kaisers. Pavo folgte seinem Blick. Ein Sitz auf dem Rang der Senatoren war frei, bemerkte er. Dann entdeckte er den Grund für Murenas Verärgerung. Eine grauhaarige Gestalt schritt vom Eingang des Ranges elegant auf den leeren Sitz zu. Die Streifen auf seiner edlen Tunika wiesen ihn als Senator aus, und sein durchdringender Blick war nach vorn gerichtet, als nähme er die Zuschauer um sich herum gar nicht wahr. Die anderen Senatoren erhoben sich unterwürfig, um ihn zu seinem Platz zu lassen, und als er sich hinsetzte, blickte er zu Pavo herab. In seinen Augen lag ein Funkeln, das sich dem jungen Gladiator einprägte.


      Er vergaß den Mann jedoch schnell, als Buhrufe und Spott zur Begrüßung von den Tribünen herabregneten. Diese Reaktion überraschte Pavo. Bei seinem letzten Kampf in Paestum war er mit ekstatischem Jubel empfangen worden. Nun war die Stimmung im Volk bösartig.


      »Sterbt, ihr Halunken!«, brüllte ein Zuschauer durch den Lärm.


      »Verräter!«, rief ein anderer.


      »Scheiße«, murmelte Macro. »Sieht so aus, als hätte Murena recht. Das Volk hat sich gegen uns gewandt.«


      Die Bediensteten verließen eilig die Arena. In ihrem hektischen Bemühen, den Zeitplan der Spiele einzuhalten, hatten sie einen Teil der Eingeweide des Stiers und die Kette, mit der er an den Leoparden gebunden gewesen war, zurückgelassen. Pavo beobachtete, wie sie hinausgingen. Im selben Moment gab der Schiedsrichter den Tierbändigern hinter dem Tor auf der gegenüberliegenden Seite das Zeichen, den Löwen aus seinem Käfig zu befreien. Der Gladiator spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, als die Prätorianer und der Schiedsrichter ebenfalls zum Ausgang rannten. Nun war Pavo allein mit Macro und den beiden anderen Tierkämpfern. Kaum war das Tor zugeschlagen worden, löste sich einer der Kämpfer aus der Gruppe und lief stolpernd auf die Waffen zu, behindert durch die schwere Rüstung an seinem korpulenten Leib. Pavo drehte den Kopf ein wenig und richtete den Blick auf das gegenüberliegende Tor. Ein hohles Brüllen hallte aus dem dunklen Gang. Macro wollte dem Kämpfer folgen, doch Pavo fasste sein kräftiges Handgelenk und hielt den Optio zurück.


      »Lass mich los, Junge! Die Waffen sind da drüben, wir müssen sie uns schnappen!«


      »Warte!«, zischte Pavo. »Sieh.«


      Der Gladiator zeigte auf den Löwen in seinem Stahlkäfig. Der Tierbändiger schob den Riegel zurück. Das Tor sprang auf, und der Löwe schoss aus dem Schatten in die Arena. Ein Aufschrei ging durch die Menge, als der Löwe sich auf den Tierkämpfer stürzte. Die Schnelligkeit und Wildheit seines Angriffes wurde mit einem atemlosen Jubel goutiert. Pavo blieb mit Macro und dem dritten Kämpfer stehen, und seine Brustmuskeln spannten sich vor Entsetzen an, als der Löwe den Mann mit seinen Pranken an den Boden nagelte und in den Arm biss. Der Kämpfer stieß ein gedämpftes Jaulen aus. Blut spritzte aus der Wunde und ergoss sich in den Sand. Der Löwe schüttelte wild den Kopf und riss Fleischstreifen aus dem Arm.


      Vor Schmerz heulend, versuchte der gefangene Kämpfer verzweifelt, das Maul des Löwen aufzuhebeln, um seinen Arm zu befreien. Der Löwe schlug mit der Pranke zu und riss ihm den Unterarm auf. Der Mann drückte die andere Hand auf die Wunde und vergaß, seinen Kopf zu schützen. Blitzschnell warf sich das Tier nach vorn und grub die Zähne in seinen Hals. Blut strömte aus der Wunde und befleckte den Sand. Die Schreie des Tierkämpfers wurden barmherzigerweise von den Zuschauern übertönt, als sie den Löwen anfeuerten, seinem Opfer das Gesicht zu zerfetzen. Sogar Macro spürte, wie seine eiserne Entschlossenheit beim Anblick des Löwen, der den Kämpfer fraß, ins Wanken geriet. In der Kaiserloge sprang Claudius auf und klatschte frenetisch, während der Löwe seinem Opfer den Bauch aufriss und an den Eingeweiden zerrte.


      »Wenn wir nur an diesem Monstrum vorbeikommen könnten, um uns die Waffen zu schnappen«, sagte Macro mit einem verzweifelten Blick zu den Schwertern und Speeren. »Dann würden wir es bald ausweiden wie einen verdammten Fisch.«


      Pavo wandte sich zu seinem früheren Mentor. »Macro … ich meine, Hilarus«, verbesserte er sich schnell, als ihm einfiel, dass sie nicht allein waren. »Ich weiß, wie wir den Löwen besiegen können. Befolge einfach meine Befehle.«


      »Du willst mir Befehle erteilen? Leck mich! Vor allem, weil ich auf deinen Rat gehört habe, stecke ich jetzt bis zum Hals in der Scheiße.«


      »Mein Vater hatte ein Anwesen in Antium«, begann der junge Gladiator.


      »Das ist der falsche Zeitpunkt für Geschichten aus deiner Kindheit, Junge.«


      »Hör zu! Mein Vater hat mich mit auf die Jagd genommen. Er hat mit Begeisterung wilde Tiere gesammelt. Von seinen Reisen hat er viele verschiedene Arten mitgebracht. Hirsche, Strauße, sogar Hyänen. Ich weiß, wie man gegen solche Tiere kämpft. Ich weiß, wie man sie fängt und tötet.«


      Macro zeigte auf den Löwen, der die Eingeweide des Tierkämpfers verspeiste. »Falls es dir entgangen ist, Pavo, wir kämpfen nicht gegen Hyänen. Das ist ein beschissener Löwe.«


      »Das Prinzip ist dasselbe. Wir können nur überleben, wenn wir zusammenarbeiten.«


      »Der Römer hat recht«, mischte sich der dritte Kämpfer ein. Er sprach Latein mit starkem Akzent. »Die Bestie hat gerade Cygnus in Stücke gerissen. Wenn wir nichts unternehmen, wird sie uns auch töten.«


      Pavo warf ihm einen Blick zu. Die Stimme kam ihm bekannt vor, er konnte sie jedoch nicht zuordnen.


      »Also gut, Junge«, sagte Macro widerwillig. »Du hast das Kommando … ausnahmsweise. Wie lautet dein Plan?« Die Vorstellung, von einem hochgeborenen Balg Befehle entgegenzunehmen, missfiel ihm. Doch er hatte keine Erfahrung im Töten wilder Tiere. Macro wusste, dass er kaum eine andere Wahl hatte, als sein Schicksal in die Hände des jungen Gladiators zu legen.


      Pavo überlegte einen Augenblick.


      »Der Löwe ist schneller und stärker als wir. In einem offenen Kampf können wir ihn nicht besiegen. Wir müssen ihn in eine Falle locken. Ich werde ihn ablenken. So solltet ihr Gelegenheit haben, euch die Waffen zu holen. Dann locke ich das Tier zu euch. Sobald es in Reichweite ist, spießt ihr es auf.«


      Macro schüttelte den Kopf. »Hört sich idiotisch an.«


      »Wenn du einen besseren Plan hast, dann raus damit.«


      »Er weiß, wovon er redet«, sagte der dritte Gladiator. »Wir sollten tun, was der Römer sagt.«


      Pavo blickte zu dem Kämpfer. Diese Stimme. Wo hatte er sie schon einmal gehört? Er verdrängte den Gedanken, als der Löwe die Überreste seines Opfers zur Seite warf und seinen durchdringenden Blick auf die anderen Männer in der Arena richtete. Pavo schlich sich zu der vergessenen Metallkette und gab sich dabei größte Mühe, keine plötzliche Bewegung zu machen, die die Aufmerksamkeit des Tieres erregen könnte.


      »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber, bei den Göttern, beeil dich, Junge!«, sagte Macro so leise wie möglich. »Das Mistvieh sieht hungrig aus.«


      Pavo griff die Eingeweide des Stieres und schmierte sich Blut auf Arme und Beine. Der strenge Geruch verschlug ihm den Atem. Dann hob er die Kette aus dem Sand, während der Löwe sich an die Kämpfer heranpirschte und von einem zum anderen blickte, als überlegte er, welcher von ihnen die schmackhafteste Mahlzeit abgäbe. Pavo holte tief Luft, schrie den Löwen an und schlug mit dem Ende der Kette nach ihm. Ein dumpfes Klirren ertönte, als die Kette ihn an der Seite des Schädels traf. Der Schlag verwirrte das Tier einen Moment lang. Es drehte sich halb um, fauchte Pavo wütend an, hob den Kopf, um in der Luft zu schnüffeln, und leckte sich beim Blutgeruch, den der Gladiator verströmte, die Lefzen. Dann wandte es sich vollständig von Macro und dem dritten Kämpfer ab und beobachtete Pavo aus zusammengekniffenen Augen.


      »Jetzt!«, rief Pavo den beiden Männern zu.


      Flink rannten Macro und der dritte Kämpfer um das Hinterteil des Löwen herum auf die Waffen zu, die am anderen Ende der Arena verteilt waren. Als der Löwe die Bewegung hinter sich spürte, stieß er ein kehliges Brüllen aus und drehte sich zu Macro und dem dritten Kämpfer um. Pavo schlug ein zweites Mal mit der Kette nach ihm. Der Löwe brüllte und wirbelte wieder herum. Die dunklen Augenschlitze starrten Pavo hasserfüllt an, während sich das Tier duckte und mit dem Schwanz auf den Sand schlug. Dann stürmte es auf ihn los. Sandwolken wurden in die Luft gewirbelt, als es mit furchterregender Geschwindigkeit durch die Arena sprang. Pavos Kehle schnürte sich zu. Er warf die Kette zur Seite, drehte sich auf der Stelle um und rannte so schnell er konnte davon. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Macro und der dritte Kämpfer sich den Waffen näherten.


      Pavo war von Natur aus athletisch und hatte unter Macros Anleitung in Paestum reihenweise Läufe absolviert, doch das Gewicht der Rüstung drückte ihn nieder und verminderte seine Geschwindigkeit, als watete er durch Schlamm. Pavo spürte, wie der Boden unter seinen Füßen bebte, während der Löwe hinter ihm herjagte. Das Schnaufen und Fauchen hallte durch Pavos Helm. Er sah, wie Macro gleich vor ihm einen Speer aufhob und sich zum Löwen drehte. Dann blickte er zurück und sah das Tier auf sich zuspringen, die Klauen ausgestreckt und die Zähne gefletscht.


      »Los!«, schrie Pavo.


      Im selben Atemzug warf er sich aus der Bahn, und Macro schleuderte den Speer nach dem Löwen. Pavo rollte sich auf die Seite, als der Löwe ein ohrenbetäubendes Brüllen ausstieß, das ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Er blickte auf und sah das Tier mit einem dumpfen Schlag direkt vor Macro landen. Ein hohles Knacken ertönte, als der Speer, der aus seinem Bauch ragte, auf den Sand prallte und unter dem Gewicht des stürzenden Löwen entzweibrach.


      »Ja!« Macro schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel.


      Sein Triumph verflog schnell, denn der Löwe zuckte nur kurz, bevor er schlingernd auf die Füße kam und trotz des gesplitterten Schaftes in seinem Bauch ein kühnes Brüllen ausstieß. Pavo sah ungläubig zu, wie das Tier nach Macro schlug und ihn mit Leichtigkeit zur Seite warf. Der stämmige Optio landete mit einer klaffenden Wunde am Oberschenkel neben Pavo auf dem Boden. Der jüngere Mann sah zu dem Löwen auf, während dieser sich vor Schmerz ächzend den beiden Kämpfern näherte.


      »Scheiße!«, murmelte Pavo düster. »Jetzt sind wir erledigt.«


      Die Angst hielt ihn in ihrem kalten Griff, als das Tier zum tödlichen Angriff ansetzte. Die Vorstellung, von einem Löwen in Fetzen gerissen zu werden, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Die Arena tobte, die Zuschauer sprangen auf wie ein Mann, um einen Blick auf die Gladiatoren an der Schwelle des Todes werfen zu können.


      »Komm her, du Mistvieh!«, schrie der dritte Kämpfer und stieß dem Löwen einen Speer in den Rücken.


      Der Löwe warf den Kopf von einer Seite zur anderen, um den Speer abzuschütteln. Der Gladiator riss die Waffe heraus, als das Tier herumwirbelte. Er wich nicht von der Stelle. Frisches Blut tropfte von der Speerspitze, und eine hellrote Wunde klaffte im Rücken des Löwen. Im nächsten Augenblick sprang dieser seinen neuen Gegner an. Er schlug die Krallen in dessen Brust. Der Mann stöhnte und ging unter dem Gewicht zu Boden. Er schlug hart mit dem Rücken auf den Sand und verlor den Speer. Der Löwe stieß ein tiefes Brüllen aus, als er den Kopf neigte, um nach dem Hals seines Opfers zu schnappen. Der Kämpfer streckte sich nach dem Speer, doch die Waffe lag knapp außerhalb seiner Reichweite.


      »Tötet ihn!«, flehte der Mann seine Kameraden an.


      Pavo wusste, dass ihm nur wenig Zeit blieb. Er sprang auf und schnappte sich einen Speer, der neben ihm im Sand lag. Kurz vor ihm riss der Löwe das Maul weit auf, um sein zweites Opfer zu töten. Pavo grub seine Füße fest in den Sand, während er die Speerspitze auf den Löwen ausrichtete. All seine Sinne waren geschärft. Er war sich des bösartigen Geschreis der Menge und des Glitzerns des Sandes unter seinen Füßen deutlich bewusst. Tief holte er Luft, dann warf er den Speer nach dem Löwen. Das Tier richtete sich vor Schmerz auf den Hinterbeinen auf, als die Spitze sich in seinen Rücken bohrte und Blut auf die goldene Mähne spritzte. Ungläubiges Keuchen ertönte aus der Zuschauermenge. Der Löwe drehte sich auf den Rücken, schlug mit den Pranken in die Luft und schnaufte unregelmäßig, während er starb.


      Erleichterung durchströmte Pavo. Das Gefühl ließ schnell nach, als sich ein unzufriedenes Gemurmel in der Menge ausbreitete. Die Zuschauer waren wütend, weil die Kämpfer überlebt hatten und ihnen das Schauspiel, wie das Tier die restlichen Männer zerriss, verwehrt blieb. Widerstreitende Gefühle ergriffen Pavo: Die Hochstimmung wegen des Sieges über den Löwen wurde durch die grausame Gewissheit gedämpft, dass er seinen eigenen Tod nur hinausgezögert hatte. Er sah zur Loge des Kaisers auf, wo Pallas und Murena unbehaglich von einem Fuß auf den anderen traten. Pavo kam nicht umhin zu bemerken, dass der verspätete Senator mit dem strengen Gesichtsausdruck zufrieden mit dem Ausgang des Kampfes schien. Unterhalb des Senators flüsterte Pallas seinem Gehilfen verstohlen etwas zu. Murena nickte, ging zur nächsten Treppe, die von der Tribüne herabführte, und verschwand.


      »Holt dieses beschissene Vieh von mir runter!«


      Pavo blickte zurück zu dem dritten Tierkämpfer. Er wurde von dem Kadaver des Löwen zu Boden gepresst und ruderte hilfesuchend mit Armen und Beinen. Pavo eilte zu ihm und rollte den Löwen von seiner Brust. Er streckte ihm die Hand entgegen. Der Kämpfer schlug sie zur Seite.


      »Erwarte nicht, dass ich mich bei dir bedanke, weil du mir das Leben gerettet hast, Römer«, knurrte er verächtlich. »Ich habe nur geholfen, die Bestie zu besiegen, um zu verhindern, dass sie dich tötet … Das Vergnügen wollte ich für mich selbst aufsparen.«


      Pavo erbleichte hinter seinem Visier, als er das vertraute Brandzeichen auf dem Unterarm des Kämpfers bemerkte. Es war das Zeichen des Hauses Gurges, des Ludus in Paestum, in dem Pavo von Macro ausgebildet worden war. Endlich konnte er die Stimme mit dem starken Akzent einordnen.


      »Amadocus …?«, sagte er stockend. »Bist du das?«


      »Natürlich bin ich es!«


      Pavo spürte einen Stich der Angst, als Amadocus aufsprang. Amadocus und Pavo waren während der Ausbildung in Paestum zu erbitterten Rivalen geworden. Als unbezwungener Meister von Paestum hatte der wilde Thraker eine spontane Abneigung gegen den hochgeborenen römischen Neuling gefasst, der in den Ludus verdammt worden war. Die Rivalität hatte sich verschärft, nachdem Pavo statt Amadocus auserwählt worden war, den prestigeträchtigen Kampf gegen Britomaris, einen grausamen Kelten, zu bestreiten. Anschließend hatte Amadocus Rache geschworen.


      Hinter Pavo flog das Tor auf, und mehrere Wachen strömten aus dem Gang. Nerva folgte ihnen und marschierte zielstrebig auf die Kämpfer zu. Dann blieb er abrupt stehen, weil Murena aus dem Gang seinen Namen rief. Der Freigelassene zog Nerva zur Seite und begann, ihm Befehle zu erteilen.


      Pavo blickte wieder zu Amadocus. »Was machst du hier?«, fragte er.


      »Bei den Spielen kämpfen, was glaubst du wohl, verdammt? Und das habe ich dir zu verdanken, Römer.«


      Pavo erinnerte sich, dass ihr alter Lanista in Paestum gezwungen gewesen war, seine Gladiatorentruppe zu verkaufen, um dem Bankrott zu entgehen. Doch während Pavo und einige andere nach Capua gebracht worden waren, war Amadocus verschwunden.


      »Ich wurde an den Lanista einer reisenden Truppe verkauft«, fuhr Amadocus fort. »Der gierige Mistkerl konnte kaum erwarten, sich auf meine Kosten zu bereichern. Er hat mich in die Arena geschickt, als ich noch verletzt war. Ich habe meinen Kampf verloren und musste beinahe mit dem Leben bezahlen.«


      Mehrere Bedienstete schleiften den Löwen zum gegenüberliegenden Tor. Macro presste eine Hand auf die Wunde an seinem Oberschenkel, und Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor.


      »Wegen der Verletzungen ist mein Leben als Held der Arena vorbei.« Der Thraker blickte auf die Fingerstümpfe an seiner Hand und schüttelte den Kopf. »Der Lanista hat mich verkauft, damit ich an den Tierkämpfen teilnehme. Er hat mich vor die Wahl gestellt, entweder das oder die Minen. Du bist schuld, dass ich hier gelandet bin, Römer. Ich schwöre dir, sobald ich die Gelegenheit erhalte, werde ich dich töten.«


      Murena schickte Nerva mit einer Handbewegung weg. Der Bedienstete eilte zu den Tierkämpfern und nickte Macro ungeduldig zu.


      »Hilarus! Begib dich ins Krankenlager und lass deine Wunde reinigen. Murena wird bald kommen. Er wünscht, dich zu sprechen.«


      »Großartig«, murmelte Macro leise. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


      »Was ist mit mir?«, fragte Pavo.


      Nerva blickte mit einem unheilvollen Grinsen abwechselnd ihn und Amadocus an. »Ihr beide geht zurück in den Vorraum zu den anderen Gladiatoren. Von dort aus könnt ihr euch die Tierkämpfe ansehen. An eurer Stelle würde ich die Veranstaltung genießen. Wenn diese Idioten mit ihrem Gehüpfe fertig sind, haben wir einen Leckerbissen für das Publikum. Ihr habt den Löwen getötet – mal sehen, ob ihr auch mit einem Atlasbären fertigwerdet.«

    

  


  
    
      KAPITEL VIER


      Zwei Wachen eskortierten Macro durch eine Reihe von Gängen zum Krankenlager. Die Krankenpfleger überprüften gerade gewissenhaft die Gerätschaften und bereiteten die Tragen und chirurgischen Instrumente für den unvermeidbaren Strom von Patienten vor, der bald eintreffen würde. Ein starker Knoblauchgeruch hing in der Luft, als der Optio eintrat. Macro verzog das Gesicht bei dem Gedanken an das Blutbad, das die Krankenpfleger erwartete. Er erinnerte sich an die Feldlazarette während der Schlachten am Rhein, an den Gestank von zerrissenen Gedärmen, die mit frischem Blut getränkten Lumpen, die aufgetürmten Leichen.


      Ein runzliger Chirurg mit grauen Augen begrüßte Macro mit einem matten Lächeln. »Offenbar haben wir den ersten Patienten des Tages. Tritt näher, Gladiator.«


      Macro blieb an der Tür stehen. Der Tonfall des Chirurgen gefiel ihm nicht. »Es ist nur eine Fleischwunde. Das wird schon wieder.«


      Der Chirurg reckte den Hals, um Macros aufgerissenen Oberschenkel zu betrachten, und schnalzte mit der Zunge. »Wenn sie von wilden Tieren stammen, sind auch Fleischwunden gefährlich, mein Junge. Ich habe schon erlebt, wie ein Gladiator von ein paar Kratzern halb wahnsinnig wurde, bevor er starb. Gestatte mir, es genauer anzusehen.«


      Der Optio biss die Zähne zusammen, während der Chirurg in der Wunde stocherte und sie mit seinem knochigen Zeigefinger untersuchte. Eine Welle von Übelkeit erfasste ihn. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis der Chirurg von ihm abließ und sich in einer Wasserschüssel die Hände wusch.


      »Du wirst es überleben, vorausgesetzt, wir säubern und nähen die Wunde«, verkündete er und trocknete seine Hände an einem Tuch. »Andernfalls könntest du in ein oder zwei Tagen sterben. Komm mit.«


      Macro folgte dem Chirurgen widerwillig in einen Nebenraum. Der Optio zögerte an der Tür, als er verschiedene Nadeln, Skalpelle und Sägen auf einem Holztisch in der Mitte des Zimmers erblickte. Die scharfen Spitzen glänzten im fahlen Kerzenschein. Der Chirurg wandte sich zu Macro.


      »Es wird nicht wehtun. Ein kleiner Schmerz, wenn die Nadel die Haut durchbohrt, das ist alles.«


      »Das sagen sie in den Feldlazaretten auch immer.«


      Der Chirurg lächelte wissend, während er eine Holzbank an den Operationstisch zog. Macro atmete tief durch und setzte sich neben den Chirurgen. Sein Magen rebellierte, als der Mann seine Instrumente vorbereitete.


      Der Chirurg zog eine Braue hoch. »Ich nehme an, du warst früher Soldat.«


      Macro wollte ihm gerade erklären, dass er als Optio in der Zweiten Legion diente, als er sich daran erinnerte, dass er noch immer die Rolle des Hilarus zu spielen hatte. Er biss sich auf die Zunge und nickte.


      »Im Laufe der Jahre durfte ich schon eine Menge ehemaliger Soldaten in meinem Krankenlager begrüßen. Einige von ihnen hatten sich verschuldet. Andere waren aus den Legionen entlassen worden.«


      »Wie lange arbeitest du schon in der Arena?«


      Der Chirurg versank einen Moment lang in Erinnerungen.


      »Ungefähr zwanzig Jahre.«


      Macro zog eine Grimasse. »Ich frage mich, wie Männer wie du schlafen können.«


      »Recht gut. Man gewöhnt sich nach einer Weile an all die Leichen und abgetrennten Glieder. Und an die immerwährenden Schreie. Das einzige Problem ist, dass man nicht weiß, wo man das ganze Blut lagern soll.«


      Macro runzelte die Stirn, während der Chirurg munter fortfuhr. »Oh ja, es gibt heutzutage eine große Nachfrage nach Gladiatorenblut. Hochzeiten, Heiltränke, Salben. Ich persönlich glaube, es liegt an Pavo. Nachdem er den barbarischen Kelten Britomaris besiegt hatte, begannen die Kinder auf den Straßen Gladiator zu spielen. Und die Frauen erst …« Der Chirurg grinste Macro an. »Sie prügeln sich fast darum, mit ihnen zu vögeln.«


      »Rom hat sich sehr verändert, während ich fort war«, bemerkte Macro mit einem reumütigen Kopfschütteln. Er dachte kurz nach. »Dir steht wohl ein arbeitsreicher Tag bevor, bei all den Tierkämpfen.«


      »Ich bezweifle es. Meiner Erfahrung nach machen die Tiere mit den Kämpfern meist kurzen Prozess. Du solltest dich glücklich schätzen, dass du überlebt hast. Das geschieht äußerst selten. Wenn die Tierkämpfe vorüber sind, kommen nur noch die komödiantischen Einlagen und einige unbedeutende Kämpfe am Nachmittag. Ich rechne jedoch damit, dass wir morgen eine Menge zu tun haben werden.«


      »Warum? Was geschieht morgen?«


      »Morgen finden die Massenkämpfe statt.«


      Macro sah den Chirurgen verwirrt an. Er hatte bereits von der ziemlich neuen Idee gehört, Horden von verurteilten Gladiatoren gegeneinander kämpfen zu lassen, bis nur noch einer übrig blieb. Doch er selbst hatte einen solchen Kampf noch nie gesehen.


      »Oh ja«, sagte der Chirurg. »Die Massenkämpfe sind mittlerweile sehr beliebt, insbesondere wegen der steigenden Kosten der Spiele. Die Männer, die daran teilnehmen, sind gewöhnlich sehr billig, denn es sind keine professionellen Gladiatoren, sondern Kriegsgefangene, Mörder und Diebe. Normalerweise muss der Veranstalter für jeden bei den Spielen getöteten Gladiator eine Entschädigung von mehreren Tausend Sesterzen zahlen. Bei den Massenkämpfen ist es nur ein Bruchteil davon. Aber diese Männer sind natürlich nicht anständig ausgebildet und können nicht mit dem Schwert umgehen. Du solltest sehen, wie diese Idioten blindlings aufeinander einhacken. Die Verletzungen sind entsetzlich. Halb abgetrennte Gliedmaßen, verstümmelte Genitalien, alles Mögliche.«


      Ein Pfleger entfernte Macros Helm, Armschützer und Beinschienen. Macro starrte stur geradeaus, als der Chirurg die Wunde versorgte, indem er mit einem feuchten Tuch Blut und Sand abwischte, ehe er den Riss mit Nadel und Garn zunähte. Kurz bevor der Chirurg die Naht beendet hatte, tauchte Murena an der Tür auf.


      »Das wurde auch Zeit!«, rief Macro. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt bringt mich hier raus und zurück dorthin, wo ich hingehöre.«


      Der Freigelassene ignorierte Macro und winkte den Chirurgen hinaus.


      »Lass uns allein«, befahl er.


      Nachdem er die Fäden verknotet hatte, stand der Chirurg von der Bank auf, wischte sich die blutverschmierten Hände an der Tunika ab und eilte aus dem Raum. Murena wartete, bis er verschwunden war. Dann drehte er sich zu Macro. Er wirkte erregt.


      »Ist die Verletzung schlimm?«, fragte Murena.


      Macro schnaufte. »Ich hatte schon schlimmere. Wenn man am Rhein dient, geschieht so etwas häufiger. Da wir gerade davon sprechen, wann kann ich Rom verlassen? Ich habe genug von diesem Ort. Zu viele durchtriebene Gestalten für meinen Geschmack.«


      »Ich vermute, das soll eine verborgene Anspielung auf meine Person sein«, entgegnete Murena. »Raffinesse gehört nicht zu deinen Stärken, Macro. Man braucht ein gewisses Maß an Scharfsinn, um sich anständig zu artikulieren.«


      »Dann drücke ich es anders aus: Ihr seid ein elender Betrüger, und dasselbe gilt für die Schlange Pallas. Dieser arme Bursche Pavo hat es nicht verdient, in der Arena abgeschlachtet zu werden. Nicht von einem wilden Tier. Nun gebt mir eine Reiseerlaubnis. Ich mache mich besser auf den Weg. Wenn ich noch länger hierbleibe, rutscht mir womöglich die Hand aus.«


      Murena presste die Lippen zusammen. »Du kannst nicht weggehen. Deine Dienste werden noch benötigt, in Rom.«


      Macro spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Er sprang auf und stürmte mit wutverzerrtem Gesicht auf den Freigelassenen zu, ohne auf den dumpfen Schmerz in seinem Oberschenkel zu achten. »Wir hatten eine Abmachung. Ein Kampf, danach sollte ich gehen dürfen. Ihr haltet Euch besser daran, sonst scheiße ich darauf, wie nah Ihr dem Kaiser steht.«


      »Beruhige dich, Optio. Unsere Abmachung gilt, sobald du einen letzten Auftrag erledigt hast – einen von großer Bedeutung für das Imperium.«


      Es lag ein besorgter Ausdruck auf Murenas Gesicht, und Macro war kurz versucht zu fragen, wozu er und Pallas seine Dienste benötigten. Dann kam er zu Sinnen, erinnerte sich an seinen erniedrigenden Auftritt bei den Tierkämpfen und schüttelte den Kopf.


      »Vergesst es. Es interessiert mich nicht. Verwickelt ein anderes armes Schwein in Eure Intrigen.«


      Der Freigelassene verstellte ihm den Weg, als Macro zur Tür gehen wollte. Seine Augen funkelten bedrohlich, und die Mundwinkel zogen sich nach unten. »Ich fürchte, du kannst nicht an den Rhein zurückkehren, ehe du diesen Auftrag erledigt hast. Danach kannst du gehen. Ich gebe dir mein Wort.«


      »Euer Wort ist einen Dreck wert. Ich traue Euch so sehr, wie ich einer beschissenen Schlange traue.«


      Murena starrte den Optio an. Seine Augenlider zuckten, und die Nasenflügel bebten. Er trat zur Seite. »Wie du willst, Optio. Du kannst auf eigene Verantwortung gehen und an den Rhein zurückkehren, auch wenn ich nicht begreife, was dich an der kalten Wildnis dort so reizt.«


      »Es mag dort kalt sein, aber zumindest weiß man, wer seine Feinde sind. Und Ihr mögt weiter alle töten, die Claudius in die Quere kommen, oder was immer Eure dreckige Aufgabe ist. Ich gehe jetzt.«


      »Eine letzte Warnung«, rief Murena. »Wenn du mir die kalte Schulter zeigst, werde ich dafür sorgen, dass deine geliebte Zweite Legion von deinen Aktivitäten in der Arena erfährt.«


      Macro drehte sich langsam zu Murena um. Eine eisige Kälte durchströmte ihn von Kopf bis Fuß. »Das würdet Ihr nicht wagen.«


      »Wirklich nicht? Du unterschätzt mich, Optio. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass deine militärische Laufbahn ein abruptes Ende nimmt, sollte Vespasian von deinem Geheimnis erfahren. Rom ächtet Männer, die sich in der Arena erniedrigen. Wenn du Glück hast, nimmt irgendein Bandenführer in Subura dich in seine Diebesbande auf.«


      Macro war zwiegespalten. Er wollte sich unbedingt aus Murenas Fängen lösen, doch die Vorstellung, dass seine Laufbahn in der Zweiten Legion damit beendet wäre und er den hart erarbeiteten Respekt seiner Kameraden verlöre, entsetzte ihn. Seit er vor vierzehn Jahren Rom verlassen hatte, nachdem er den Tod seines Onkels Sextus gerächt hatte, indem er einen berüchtigten Bandenführer tötete, war er Soldat. Der Gedanke an ein Lebens außerhalb der Legionen war ihm einfach nie gekommen.


      »Gut«, stieß Macro schließlich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Aber das ist das Letzte, was ich jemals für Euch und Pallas tun werde. Danach gehen wir getrennte Wege. Und wenn ich dann für den Rest meines Lebens keinen Griechen mehr sehe, werde ich mich nicht beklagen.«


      Murena wirkte erleichtert. »Eine weise Entscheidung, Optio. Ich wusste, dass du dich schließlich unserer Meinung anschließen würdest.«


      Er setzte sich auf die Holzbank, legte seine zarten Hände auf die Knie und trommelte mit den Fingern, als überlegte er, wie er fortfahren sollte.


      »Was weißt du über die Befreier?«


      Macro zuckte die Achseln. »Klingt wie der Titel eines dieser hochtrabenden Schauspiele, die sich die feinen Herren gern ansehen.«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Ein gewöhnlicher Soldat wie du interessiert sich nur dafür, sich mit billigem Wein besinnungslos zu betrinken und sich mit seinen Kameraden im Geiste in brutaler Gewalt zu üben. Die Politik Roms bedeutet dir wahrscheinlich nichts.«


      Macro warf Murena einen finsteren Blick zu, weil dieser seine Geduld unnötig auf die Probe stellte. »Fahrt fort.«


      »Es gibt Männer in Rom, unter ihnen hochrangige und mächtige Amtsträger, die verzweifelt danach streben, Claudius zu beseitigen und Rom wieder in eine Republik zu verwandeln. Allem Anschein nach halten diese Individuen trotz des Schicksals, das andere mit republikanischen Absichten erleiden mussten, an ihren Zielen fest. Ich spreche von Männern wie Scribonianus und natürlich Titus, Pavos Vater.«


      »Claudius hat also ein paar Feinde im Senat. Selbst ich weiß, dass das nichts Neues ist, und ich interessiere mich einen Dreck für Politik. Außerdem, seit wann schert Claudius sich um einen Haufen alter Säcke in Togen?«


      »Elegant ausgedrückt, Macro. Aber die Befreier dürfen nicht unterschätzt werden. Sie sind gut organisiert, agieren im Verborgenen und genießen beträchtliche Unterstützung unter den Senatoren und Abweichlern, die gegen den Kaiser eingestellt sind. Wir glauben, dass sie eine neue Verschwörung planen.«


      »Verdammte Griechen«, murmelte der Optio. »Überall wittern sie Verschwörungen.«


      Murena schien Macro nicht gehört zu haben. Er wischte einen Schmutzpartikel von seiner Toga und sagte: »Claudius mangelt es nicht an Feinden, hier und jenseits der Grenzen. Das liegt in der Natur seines Amtes. Doch dem kaiserlichen Berater wurden gewisse Informationen zugetragen, und als loyale Diener des Kaisers müssen wir entsprechend reagieren.«


      »Was für Informationen?«


      Murena schürzte die Lippen. »Wir befürchten, dass die Befreier planen, während der Spiele ein Attentat auf den Kaiser zu verüben.«


      Zuerst war Macro zu verblüfft, um etwas zu entgegnen. Dann blies er die Wangen auf und ließ all die angestaute Anspannung aus seinen Muskeln. »Es muss Hunderte, wenn nicht Tausende von Idioten geben, die davon reden, einen Anschlag auf Claudius zu verüben. Ich bin kein Experte, aber den Kaiser vor den Augen des Volkes zu töten ist so ungefähr der dämlichste Plan, den ich je gehört habe.«


      »Es ist keine leere Drohung, Macro.«


      »Wirklich? Woher wisst Ihr das? Habt Ihr ein paar arme Schweine im Mamertinischen Kerker in Ketten gelegt und gefoltert?«


      Murena warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Du weißt wahrscheinlich, dass wir versucht haben, Pavo heranzuziehen, um uns zu helfen, die Befreier zu schwächen. Wir haben ihm in Capua ein Angebot unterbreitet. Wenn er sich öffentlich vor Claudius verneigt hätte, um seine Unterstützung für den neuen Kaiser zu demonstrieren, hätten wir im Gegenzug seinen Sohn verschont. Pavo hat natürlich abgelehnt. Ein ziemlich widerborstiges Balg. Er hat den aufrührerischen Charakter seines Vaters geerbt.«


      »Kommt zur Sache«, unterbrach Macro ihn, während er sich innerlich über das Unrecht empörte, das Pavo und seinem Sohn widerfuhr.


      »Nachdem Pavo sich geweigert hatte, mussten Pallas und ich mit anderen Mitteln gegen die Befreier vorgehen. Leider können wir nicht jeden Senator in Rom in Gewahrsam nehmen und ihm unter Folter die Zunge lösen, auch wenn wir es gern täten. Das würde vom Pöbel nicht gut aufgenommen. Aber Fortuna hat uns mit einem Abtrünnigen aus den Reihen der Befreier beschenkt.«


      »Und warum sollte so jemand zu Euch überlaufen?«


      Murena setzte ein dünnes Lächeln auf. »Wir haben ihm ein Angebot unterbreitet, das er nicht ablehnen konnte. Dieser Abtrünnige, ein unbedeutender Magistrat, hat uns mitgeteilt, dass die Befreier während der Spiele ein Attentat auf Claudius planen.«


      »Klingt unwahrscheinlich, wenn Ihr mich fragt«, entgegnete Macro scharf.


      »Der Plan ist gewiss dreist. Aber wenn man bedenkt, wie erfolgreich sie sich bisher einer Gefangennahme entzogen und die Autorität des Kaisers untergraben haben, muss man davon ausgehen, dass die Bedrohung ernst ist.«


      Ferner Jubel brandete über dem Krankenlager auf. Die Decke bebte, und die Wände ächzten unter der schieren Menschenmasse, die auf der Arena lastete. Murena sah stirnrunzelnd zur Decke.


      »Diese Arena bricht allmählich zusammen«, bemerkte er.


      »Dann baut eine neue«, sagte Macro schroff.


      »Oh, das werden wir. Vielleicht nicht in den nächsten Jahren … aber wenn es so weit ist, werden wir eine unvergleichliche Arena errichten. Wir werden Gladiatorenspiele unvorstellbaren Ausmaßes abhalten und so die absolute Kontrolle über den Pöbel ausüben.« Der Freigelassene blickte zu Boden. »Es ist äußerst bemerkenswert. Pallas und ich waren zuerst einigermaßen skeptisch gegenüber den Gladiatorenspielen eingestellt. Aber mittlerweile haben wir begriffen, dass sie eine Wohltat Jupiters sind. Wir werden sie in Zukunft öfter ausrichten, um den Pöbel zufriedenzustellen und vor allem auf unsere Seite zu ziehen.«


      »Ich kann’s kaum erwarten. Wenn Ihr das nächste Mal diese beschissenen Spiele ausrichtet, dann lasst mich außen vor.«


      Murena blickte zu Macro auf. In seinen Augen flackerte Feindseligkeit. »Laut dem Magistraten wird der Anschlag auf Claudius’ Leben morgen stattfinden. Und du wirst uns helfen, den Plan zu vereiteln.«


      »Wie?«


      »Indem du den Attentäter aufhältst, bevor er den Kaiser töten kann.«


      »Wenn ich mich nicht täusche, verfügt Claudius für solche Fälle über Leibwächter.«


      Murena zog ein gequältes Gesicht. »Die Loyalität seiner germanischen Raubeine steht außer Frage. Aber sie würden den potenziellen Attentäter wahrscheinlich in Stücke hacken, und es ist wichtig, dass wir ihn lebend fassen. Das bietet uns die Gelegenheit, die Namen der übrigen Befreier zu erfahren. Wenn wir ihre Namen kennen, vernichten wir die verräterische Bande mit einem Schlag.«


      Macro nickte. Die germanischen Leibwächter waren dem Kaiser blind ergeben und würden vermutlich keine Gnade kennen, wenn jemand es wagte, Claudius nach dem Leben zu trachten.


      »In jedem Fall können wir Unterstützung gebrauchen. Die Germanen mussten eine beträchtliche Anzahl von Opfern erleiden, als sie den Aufstand im Ludus von Capua niedergeschlagen haben, sodass die Einheit ziemlich überlastet ist. Außerdem darf sich Claudius während der Spiele nicht mit zu vielen Leibwächtern zeigen. Wir bemühen uns, den Kaiser als starken, furchtlosen Führer darzustellen. Es würde nicht gut aussehen, wenn er sich in der Öffentlichkeit hinter einem Haufen Germanen verbärge.«


      »Offensichtlich«, sagte Macro trocken.


      Murena räusperte sich. »Deine Aufgabe besteht darin, durch die Ränge zu patrouillieren und die Zuschauer zu beobachten. Wenn der Attentäter sich zeigt, ergreifst du ihn und bringst ihn zum Verhör in den Kaiserpalast.« Die Lippen des Freigelassenen verzogen sich zu einem gezwungenen Lächeln. »Dann sei es dir gestattet, zu deiner geliebten Legion zurückzukehren.«


      Macro betastete die Naht an seinem Oberschenkel und verfluchte leise den Chirurgen. »Woher wisst Ihr, dass der Anschlag wirklich morgen stattfindet?«


      Murena zupfte einen Fussel von seiner Schulter. »Das hat uns der Magistrat gesagt.«


      »Er könnte gelogen haben.«


      »Unwahrscheinlich. Die kaiserlichen Verhörspezialisten verstehen ihr Handwerk. Wenn er lügt, wird er hingerichtet. Aber der Magistrat war nur begrenzt in die Verschwörung eingebunden. Wir wissen nicht, wer sonst noch verwickelt ist und wer den Anschlag ausführen soll. Und wie ich schon sagte, es ist aus politischen Gründen unmöglich, alle hochrangigen Amtsträger zusammenzutreiben und zu verhören.«


      »Wozu braucht Ihr mich?«, fragte Macro mit einem tiefen Stirnrunzeln in seinem verdrossenen Gesicht. »Warum nehmt Ihr nicht einen der Lakaien aus der Prätorianergarde?«


      Nun war Murena an der Reihe, die Stirn zu runzeln. »Wir vermuten, dass einige Prätorianer an der Verschwörung der Befreier teilhaben.« Er begann, im Raum hin und her zu schreiten. »Falls du es noch nicht bemerkt hast, die Prätorianer wurden zum Dienst in der Arena eingeteilt. So werden sie so weit wie möglich vom Kaiser ferngehalten, ohne Misstrauen in ihren Rängen zu erregen.«


      »Das überrascht mich nicht«, bemerkte Macro leise. »Sie wären ohnehin keine große Hilfe gewesen. Ein Haufen von überbezahlten Amateuren, die Soldat spielen.«


      Murena schien ihn nicht gehört zu haben. »Dieser Auftrag erfordert jemanden mit einem guten Blick für die Gefahr und unerschütterlicher Loyalität zu Rom. Du vereinst diese Eigenschaften im Übermaß. Pallas ist davon überzeugt, dass du als hoch dekorierter Soldat der ideale Mann für diese Aufgabe bist.«


      Macro schüttelte den Kopf. »Der Auftrag ist undurchführbar. Es sind zwanzigtausend Zuschauer in der Arena. Wie zur Hölle soll ich sie alle im Auge behalten?«


      »Das musst du nicht«, entgegnete Murena kühl. »Pallas und ich haben schon darüber nachgedacht. Wir können ausschließen, dass der Attentäter aus dem Pöbel kommt.«


      »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«


      »Der Attentäter muss aus den höheren Ständen kommen, denn diese sitzen in mehr oder weniger unmittelbarer Nähe der Kaiserloge. Es ist plausibel, dass einer der Senatoren eine Klinge zieht und dem Kaiser einen tödlichen Stich versetzt, bevor jemand einschreiten kann. Jeder Versuch, dem Kaiser aus größerer Ferne nach dem Leben zu trachten, gestaltet sich schwierig. Eine der Wachen, die an den Ausgängen stationiert sind, würde einschreiten, ehe der Mörder zuschlagen kann.«


      »Warum habt Ihr mir nicht schon früher von der Verschwörung erzählt?«


      »Der Magistrat hat erst heute Morgen den Mund aufgemacht.«


      Macro atmete tief durch und unterdrückte den Impuls, dem Freigelassenen das Genick zu brechen.


      »Ich werde es tun«, sagte er nach einem Moment. »Aber danach verpisse ich mich zurück zur Zweiten. Ohne Wenn und Aber.«


      »Einverstanden.« Murena nickte. »Das ist deine Gelegenheit, den Kaiser zu beeindrucken. Nach dem Aufstand in Capua war er versucht, dich ans Kreuz schlagen zu lassen, weil du achtlos sein Eigentum beschädigt hast. Du kannst von großem Glück reden, dass Claudius beschlossen hat, sein Schicksal in deine Hände zu legen.«


      Macro wollte widersprechen. Doch dann dachte er, je schneller er seinen Auftrag erledigte, desto früher könnte er zur Legion zurückkehren. Er schluckte seinen aufsteigenden Ärger hinunter. »Wann soll ich beginnen?«


      »Sofort.« Der Freigelassene zögerte. Er sah Macro durchdringend an. »Eine Sache noch. Es ist entscheidend, dass du unbemerkt bleibst. Ein römischer Soldat an der Seite des Kaisers könnte den Attentäter abschrecken. Glücklicherweise habe ich die perfekte Tarnung für dich.«


      »Als Wache?«, fragte Macro.


      Murena schüttelte den Kopf. »Die Wachen bleiben in sicherem Abstand zu Claudius. Nein, du wirst dich als Freigelassener ausgeben, der für mich als Sekretär arbeitet.«


      »Ein verdammter Freigelassener!«


      »Es ist die einzige sinnvolle Möglichkeit, dich nah an den Kaiser zu bringen, ohne Verdacht zu erregen.« Murena kniff die Augen zusammen. »Aber wenn es dir lieber ist, kannst du auch Pavo bei den Tierkämpfen Gesellschaft leisten.«


      Macros Kinnmuskeln traten hervor, als er daran dachte, sich erneut in der Arena erniedrigen zu müssen. Seine Rückkehr zur Zweiten Legion schien ferner denn je.


      Murena klopfte ihm auf die Schulter. »Gut. Nun entschuldige mich, ich habe zu tun. Einer der anderen Sekretäre wird bald kommen und dich entsprechend ausstatten. Ich bin in der Kaiserloge, falls du mich brauchst.«


      Murena wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal zu Macro um und bedachte ihn mit einem kalten Blick.


      »Lass uns nicht hängen«, warnte er ihn. »Ich verlasse mich darauf, dass du uns hilfst, die Befreier ein für alle Mal zu zerschlagen. Sie glauben vielleicht, dass sie uns in eine großartige neue Ära des Republikanismus führen, indem sie Claudius beseitigen. Aber das ist ein großer Irrtum. Es ist bekannt, dass die Legaten verschiedener Legionen sich bereits in Position bringen, um den Thron zu besteigen, sollte Claudius sterben. Falls die Befreier Erfolg haben, wird es keinen Frieden geben, sondern einen blutigen Kampf um die Macht.«


      »Politiker, die Ränke schmieden und alles an sich reißen, was sie können?« Macro konnte eine spöttische Bemerkung nicht zurückhalten. »Wenn Ihr mich fragt, dann ist das doch dasselbe wie jetzt.«


      Murena sah Macro streng an. »Du empfindest die jetzige Situation in Rom vielleicht als misslich, aber ich versichere dir, es wäre noch viel schlimmer, wenn der Kaiser nicht den Status quo erhalten würde. Falls Claudius gestürzt wird, versinkt Rom im Chaos.«

    

  


  
    
      KAPITEL FÜNF


      Pavo spähte durch das kleine vergitterte Fenster des Vorraumes auf die Sandfläche hinaus. Er zitterte vor Angst, und Übelkeit breitete sich in ihm aus, während sein Kampf gegen den Atlasbären näher rückte. Die Erschöpfung nach dem Sieg über den Löwen verschlimmerte seine Furcht vor der bevorstehenden Auseinandersetzung. Selbst wenn er bei Kräften wäre, hätte er kaum eine Chance gegen einen wilden Bären. Doch mit müden Gliedern und ausgelaugten Muskeln war die Lage, wie Pavo sich eingestehen musste, nahezu hoffnungslos.


      Mindestens ein Dutzend Tierkämpfer drängten sich in dem Vorraum, der in der Nähe des Ganges lag, durch den Macro und Pavo am Morgen das Amphitheater des Statilius Taurus betreten hatten. Die Stimmung war angespannt, während die Kämpfer darauf warteten, dass ihre Namen aufgerufen wurden. Manche verbrachten die Zeit, indem sie ihr armseliges Testament einem Schreiber der Gladiatorengilde diktierten. Diejenigen, die über bescheidene Ersparnisse verfügten, drückten ihre Münzen geldgierigen Totengräbern in die Hände, damit sie jenseits der Stadtmauern bestattet wurden, statt wie üblich einfach mit den anderen Gladiatoren in eine Grube geworfen zu werden. Ein Kämpfer wurde von seiner Angst überwältigt und übergab sich auf den Boden. Der saure Geruch der Kotze vermischte sich mit dem Gestank der improvisierten Latrine, einem Eimer in der Ecke der Zelle, der bis zum Rand mit Fäkalien und Urin gefüllt war.


      Pavo kämpfte gegen seinen Brechreiz an und konzentrierte sich auf die Tierhetze, die in der Arena stattfand. Die Bediensteten hatten den Löwen und den toten Tierkämpfer ebenso weggeschafft wie die Bäume und Büsche. Ein Kämpfer in einer Tunika tauchte mit einem Kurzschwert bewaffnet aus dem Gang auf. Der Mann trug keinen Helm. Er drehte sich um und winkte dem Publikum zu. Pavo konnte einen Blick auf sein Gesicht werfen und schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Ich fasse es nicht …«


      Der Ansager verkündete den Namen des Tierhetzers, doch Pavo kannte ihn bereits – Quintus Marcius Atellus. Pavo und Atellus waren als Kinder befreundet gewesen; sie hatten gemeinsam Griechisch gelernt und auf der Straße gespielt. Atellus war der Sohn eines wohlhabenden Gutsbesitzers, erinnerte sich Pavo, und ein verwöhntes Balg, dessen Vater all seinen Launen nachgab.


      Aus der Arena erklang Lärm, als eine Schar Hasen und einige Strauße auf den Sand gejagt wurden. Atellus lachte unbändig und trieb schnell einen Strauß in die Ecke. Er bohrte das Schwert in den panischen Vogel. Blut spritzte aus dem langen Hals und befleckte Atellus’ Tunika. Der Strauß schlug hektisch mit den Flügeln und schrie vor Schmerz. Dann zerhackte Atellus mit seinem Schwert einige Hasen, während Buhrufe durch die Arena hallten.


      »Ich frage mich, warum Atellus an den Spielen teilnimmt«, sinnierte Pavo.


      »Was hast du gesagt, Römer?«, schnauzte Amadocus.


      Pavo wandte sich halb zu dem Thraker um. »Nichts!«


      »Sieh mich an, wenn du mit mir sprichst!«


      Pavo drehte sich um. Amadocus stand vor ihm. Ohne die Rüstung konnte Pavo das ganze Ausmaß der Verletzungen sehen, die Amadocus bei seinem letzten Kampf erlitten hatte. Ein gezackter Schnitt verlief diagonal über seine Brust, und eine Beinwunde zwang ihn zu einem leichten Hinken.


      »Wo ist deine Hochnäsigkeit geblieben, reicher Schnösel?«, zischte Amadocus und stieß ihm einen Finger gegen die Brust. »So ist das Leben als Gladiator. Man verrottet in einer Zelle, während ihr Römer durch die Gegend lauft und glaubt, eure Scheiße würde besser riechen als die anderer. Jetzt werde ich es dir heimzahlen.«


      Pavo wurde plötzlich von Bitterkeit erfasst. »Du hast ein kurzes Gedächtnis, Thraker. Ich habe dich vor dem Löwen gerettet.«


      Amadocus ballte seine schwieligen Hände zu Fäusten. »Und warum zur Hölle musste ich überhaupt gegen wilde Tiere kämpfen? Weil du gekommen bist und mir den Kampf gegen Britomaris weggenommen hast. Ich hätte gegen den Barbaren antreten sollen. Ich hätte auch gesiegt. Dann wäre ich jetzt der Held von Rom. Und würde nicht in dieser Zelle auf dem Arsch sitzen und darauf warten, zu sterben.«


      »All das hat nichts mit mir zu tun. Beklage dich bei den verdammten Freigelassenen von Claudius.«


      »Ich bin der wahre Meister der Arena!« Amadocus stieß sich mit dem Daumen gegen die Brust. Seine Gesichtsmuskeln zuckten vor Wut, und sein schwerer Akzent verstümmelte die lateinischen Wörter. »Ich habe zehn Jahre lang auf die Gelegenheit gewartet, mich gegen die Besten in der Arena beweisen zu können und zu den großen Kämpfern gezählt zu werden. Zehn Jahre Schinderei in den Provinzen, Kämpfe gegen den Abschaum der Menschheit und geduldiges Warten, wie der Lanista es mir befohlen hat. Und dann tauchst du auf, und nach ein paar Wochen bist du der Held des Volkes. Du Dreckskerl!«


      Pavo sah seinen thrakischen Rivalen verdrießlich an. »Das Schwert lügt nicht. Du hattest deine Gelegenheiten in der Arena, du hast sie bloß nicht genutzt. Der einzige Unterschied zwischen uns liegt darin, dass ich geschickter mit Schwert und Schild umgehe. Aber das spielt alles keine Rolle. Wir werden beide dort hinausgeschickt, um getötet zu werden.«


      Der Thraker explodierte vor Wut und stürzte sich auf Pavo. Der junge Gladiator wich zurück, um einem Kampf aus dem Weg zu gehen und seine verbliebene Kraft für den Tierkampf aufzusparen. Doch Amadocus folgte ihm. Er packte ihn mit ausgestreckten Händen am Hals und stieß ihn gegen die Wand. Geschrei erhob sich in der Zelle, und einige der Tierkämpfer bildeten einen Halbkreis um Pavo und Amadocus, schwenkten die Fäuste und feuerten die Männer an. Der Thraker versetzte Pavo einen schnellen Faustschlag in den Unterleib. Pavo klappte vor Schmerz nach vorn, und Amadocus trat ihm mit dem Stiefel in die Seite, sodass er gegen die anderen Tierkämpfer geschleudert wurde. Die Kämpfer sprangen zur Seite, als Amadocus sich auf den niedergestreckten Gladiator warf und seine Arme mit den Knien auf den Boden drückte.


      »Römischer Abschaum! Jetzt wirst du für alles büßen!«


      Pavo versuchte, sich zu befreien, als Amadocus die Hände um seinen Hals legte und zudrückte. Er bekam keine Luft mehr. Seine Augen quollen aus den Höhlen. Der Thraker zerquetschte ihm beinahe den Kehlkopf.


      »Stirb, Römer!«, brüllte Amadocus.


      Pavo schüttelte die Müdigkeit in seinen Gliedern ab. Er weigerte sich, durch die Hand des Thrakers zu sterben, auch wenn das bedeutete, dass er sich vor dem Kampf gegen den Bären verausgaben musste. Der junge Gladiator spannte die Schultermuskeln an und drückte Amadocus mit den Handballen nach oben, während er sich zur Seite drehte. Seine Kraft überraschte den Thraker. Pavo warf ihn ab und stieß ihn mit dem Kopf voran gegen den Fäkalieneimer. Der Thraker gab einen spitzen Schrei von sich. Die anderen Kämpfer sprangen zurück, als der Inhalt sich auf den Boden ergoss und Amadocus in Fäkalien gebadet wurde. Der Thraker spuckte Unrat aus und kam taumelnd auf die Beine. In diesem Augenblick stießen mehrere Wachen die Tür auf und hielten ihn fest, ehe er erneut nach Pavo schlagen konnte. Zu viert umklammerten sie seine Arme. Er versuchte vergeblich, sich aus ihrem Griff zu winden, und knurrte Macro an, während Schweiß von seinem Haar tropfte.


      Dann kam Nerva hereingestürmt. Aufgebracht lief er um die stinkende Pfütze herum. Die Wachen hielten Amadocus zurück.


      »Ich werde dich töten, Pavo!«, stieß der Thraker hervor. »Das schwöre ich!«


      »Ich glaube, da hat der Atlasbär auch noch ein Wörtchen mitzureden«, erklärte Nerva mit einem missbilligenden Blick zu Amadocus. »Es ist so weit. Für euch beide. Ihr seid an der Reihe.«


      Pavo und Amadocus wurden von den Wachen unsanft zur Tür geschoben. Die anderen Kämpfer blickten ihnen schweigend nach, in dem schmerzhaften Bewusstsein, dass sie bald denselben Weg beschreiten würden.


      »Was ist mit unseren Waffen?«, fragte Amadocus.


      »Ihr bekommt keine«, antwortete Nerva ausdruckslos.


      »Gegen einen Bären?« Amadocus’ Augen traten beinahe aus den Höhlen. »Soll das ein beschissener Witz sein?«


      Nerva warf ihm einen strengen Blick zu. »Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«


      »Auf wessen Befehl?«, fragte Pavo und schüttelte den Kopf, um zu sich zu kommen.


      »Auf Befehl des Ausrichters natürlich.« Nerva blies die Wangen auf und notierte mit dem Griffel etwas auf seiner Tafel. »Ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Wir sind jetzt schon dem Zeitplan hinterher. Ihre beide solltet eigentlich bereits in eurem letzten Kampf sterben.« Er zuckte die Achseln. »Es gibt für alles ein erstes Mal. Und jetzt beeilt euch! Ich habe einen engen Zeitplan, und die Zuschauer werden langsam unruhig.«


      Ohne weitere Verzögerung führte Nerva die kleine Gruppe von Tierkämpfern und Wachen aus dem Vorraum durch den Gang zum Tor. Vor ihnen kam Atellus, der Tierhetzer, aus der Arena und überreichte einem Bediensteten sein Schwert. Als er Pavo bemerkte, sackte ihm vor Überraschung die Kinnlade herunter.


      »Bei den Göttern, Pavo!«, rief er freudig aus. »Du bist das!«


      Pavo blieb abrupt stehen. Er schenkte dem Sohn des Gutsbesitzers ein gezwungenes Lächeln. »Atellus. Was für eine angenehme Überraschung. Du nimmst an den Spielen teil, wie ich sehe.«


      Atellus blickte auf seine blutbefleckte Tunika und lächelte. »Ich wollte schon immer in der Arena kämpfen. Zum Glück ist mein Vater ein Günstling des Kaiserhofes. Er hat seine Verbindungen spielen lassen und es geschafft, mich auf die Liste zu setzen. Es ist ziemlich aufregend, nicht wahr? Der Lärm der Menge, das Gefühl, das Schwert in der Hand zu halten. Unvergleichlich …« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich muss sagen, du hast hier in Rom eine richtige Mode ausgelöst. Dank dir sind die wohlhabenden jungen Männer geradezu besessen von den Spielen.«


      Seine Worte jagten Pavo einen kalten Schauder über den Rücken. »Du nimmst aus freien Stücken teil?«


      »Natürlich. Nur, um mich ein wenig zu vergnügen. Ich würde mich nicht dazu herablassen, ein richtiger Gladiator zu werden.«


      »Das wirst du auch niemals sein. Nicht, solange du dich beschämst, indem du wehrlose Tiere abschlachtest.«


      Atellus lachte ihn aus. »Sag, was du willst, aber ich kann es kaum erwarten, die Gesichter meiner Tischgenossen heute Abend zu sehen. Sie werden grün sein vor Neid!« Seine Miene veränderte sich, und er räusperte sich. »Ich muss jetzt gehen. Viel Glück.«


      Pavo sah zu, wie sein Freund aus der Kindheit den Gang entlangschlenderte, und die Verzweiflung legte sich wie ein bleiernes Gewicht auf seine Brust. Er wurde von der Erinnerung an sein früheres Leben überwältigt, an das exotische Essen und die erhitzten politischen Debatten bei einem Krug guten Falerner Weines. Das ganze Ausmaß der Ungerechtigkeit wurde ihm erneut bewusst.


      Eine feuchte Hand packte seinen Arm, und eine der Wachen zerrte ihn zum offenen Tor.


      »Beweg dich, du Dreckskerl!«, schnarrte die Wache.


      Pavo drehte sich nach vorn, holte tief Luft und trat gemeinsam mit Amadocus in die Arena.


      Spottrufe hagelten von den Tribünen auf die beiden Männer herab. Pavo bemerkte, dass es mittlerweile auf den Rängen mehrere große Lücken gab. Viele Zuschauer waren von den morgendlichen Tierkämpfen gelangweilt, in denen Dutzende von Männern – manche in Gruppen, andere allein – gegen eine verwirrende Vielzahl von Tieren angetreten waren, darunter Giraffen, Flusspferde und Panther. Der Reiz des Neuen, den die exotischen Tiere mit sich brachten, hatte sich gelegt, und Scharen von Zuschauern hatten ihre Sitze verlassen und drängten sich durch die Ausgänge, um vor den mittäglichen Kreuzigungen ihre Weinkrüge an den Ständen in den Straßen aufzufüllen. Pavo kam nicht umhin zu registrieren, dass einige der verbliebenen Zuschauer ein Gähnen unterdrücken mussten, als er auf die Sandfläche trat. Ihm wurde bitter bewusst, dass es ihm nicht einmal vergönnt war, vor einer anständigen Zuschauermenge zu sterben.


      Da ein Drittel der Plätze unbesetzt war, konnte er deutlich die Rufe des Pöbels in den oberen Rängen hören, als sie ihn und seine Familie mit erregten Stimmen schmähten. Einige Zuschauer vollführten beleidigende Gesten in seine Richtung. Ihre Stimmen waren heiser von den riesigen Mengen Wein, die sie konsumiert hatten. Sein schweres Herz füllte sich mit Wut. Hermes würde für den Mord an Titus nicht bestraft werden. Pavo gestattete sich den Gedanken, dass er zwar mehrere ruhmreiche Siege in der Arena errungen, den wichtigsten Kampf jedoch verloren hatte – gegen die Freigelassenen in Claudius’ Diensten.


      Das Knurren des Bären hinter dem Tor riss Pavo aus seiner Benommenheit. Eine übelriechende Brise wehte durch die Arena, als das Tor auf der gegenüberliegenden Seite quietschend geöffnet wurde. Kurz darauf trottete der Bär auf allen vieren heraus, gefolgt von einem Tierbändiger und zwei Bediensteten. Einige der Zuschauer auf den unteren Rängen beugten sich auf ihren Sitzen vor und feuerten den Bären an, die Kämpfer anzugreifen. Als der Bär näher kam, sah Pavo, dass eine Kette um seinen Hals geschlungen war, an der der Tierbändiger von der Seite so stark zog, dass das Tier beinahe erwürgt wurde. Die beiden Bediensteten trieben den Bären von hinten mit Holzstöcken an. Vier Prätorianer standen am Tor Wache und umklammerten ihre Schwertgriffe, für den Fall, dass es Schwierigkeiten gab.


      »Wie können wir dieses Monstrum besiegen?«, fragte Amadocus.


      »Gar nicht«, sagte Pavo trocken.


      Der Thraker wandte sich wütend zu Pavo. »Wir müssen doch irgendwas tun können«, stieß er hervor. »Bei dem beschissenen Löwen hattest du doch eine kluge Idee nach der anderen! Du bist der Experte hier, also unternimm irgendwas!«


      Pavo schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, ohne Waffen haben wir keine Chance. Der Bär wird uns töten.«


      Amadocus wollte etwas entgegnen, doch er wurde von einem gutturalen Schrei von der anderen Seite der Arena unterbrochen. Der Bär war plötzlich stehen geblieben und weigerte sich, sich von der Stelle zu bewegen.


      »Was geht da vor?«, fragte Amadocus.


      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Pavo. »Aber es sieht so aus, als würde der Bär in Panik geraten.«


      Der Tierbändiger zerrte an der Kette, und die Bediensteten stachen das Tier mit ihren Stöcken. Der Bär blieb stur, rührte sich nicht vom Fleck und stieß ein tiefes Brummen aus. Empört über die Verweigerungshaltung des Bären zerrte der Tierbändiger fester an der Kette, um ihn zu zwingen, weiter auf Pavo und Amadocus zuzugehen.


      Doch er erregte lediglich den Zorn des Tieres. Der Bär riss brutal an der Kette, sodass sie sich unter seiner enormen Kraft spannte. Als er spürte, dass die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte, brüllte der Tierbändiger die Bediensteten an, ihm zu helfen. Sie prügelten mit ihren Stöcken auf das Tier ein. Mit einem respektlosen Schnauben vertrieb der Bär sie. Während die Bediensteten auf sicheren Abstand gingen, ächzte der Bär und ließ sich zu Boden fallen.


      Erregtes Gemurmel erhob sich auf den Rängen. Der Tierbändiger drehte sich verwirrt zur Kaiserloge. Pavo schaute empor und sah, dass Pallas Murena einen finsteren Blick zuwarf. Der Freigelassene sprang auf und gestikulierte wild zur Prätorianergarde am Tor, um sie dazu zu bewegen, den Tierbändiger zu unterstützen. Zwei Prätorianer erwachten aus ihrer Lethargie und eilten über den Sand. Einer von ihnen schwang ein Legionärsschwert. Er stach den Bären mit der Spitze und sprang zurück. Das Publikum jubelte. Der Bär heulte. Bluttropfen glitzerten in seinem Fell. Blitzschnell drehte der Bär sich zu dem Tierbändiger herum und riss mit den Pranken an der Kette.


      In diesem Augenblick warf ein Zuschauer aus den unteren Rängen seinen Tonkrug nach dem Bären. Die Zuschauer brüllten begeistert, als der Krug am Kopf des Tieres zerschellte. Der Bär knurrte und wirbelte zu dem Zuschauer herum, der den Krug geworfen hatte. Aller Augen richteten sich auf den Mann. Pavo folgte den Blicken und sah einen fetten Patrizier im untersten Rang sitzen. Sein kugelrunder Bauch zeichnete sich deutlich unter der Toga ab. Der Tierbändiger zog fest an der Kette und zerrte den Bären von dem Zuschauer weg. Der Bär drehte sich um, schlug nach dem Tierbändiger und riss ihm mit seinen langen Klauen den Bauch auf. Der Tierbändiger keuchte. Seine Eingeweide quollen aus dem Schlitz auf den Sand, und als er zusammenbrach, fiel die Kette aus seiner schlaffen Hand.


      Sobald der Bär frei war, wirbelte er herum und stürzte kraftvoll und schnell auf den Patrizier zu. Als er sich auf die Hinterbeine stellte, wich die Farbe aus dem Gesicht des Mannes. Zu voller Größe aufgerichtet, überragte das Tier die Mauer, die die Arena von der Tribüne trennte. Es streckte eine Tatze aus und schlug mit den Klauen nach dem fassungslosen Patrizier. Der Patrizier schrie, als die scharfen Krallen seine Brust zerkratzten. Er drehte sich um und wollte sich in Sicherheit bringen, doch der Bär schnappte sich mit der Schnauze seinen Arm und riss ihn von seinem Sitz. Während die Kette nutzlos an seinem Hals baumelte, zog der Bär den kreischenden Mann von der Tribüne herunter. Dann öffnete er die Schnauze und ließ ihn in den Sand fallen. Er drehte sich zu ihm um und sank auf alle viere. Der Patrizier kam auf die Beine und versuchte zu fliehen, doch er war zu langsam. Das Tier schlug nach ihm und fuhr mit den Klauen über sein Gesicht und seine Brust. Die Schreie des Mannes verstummten plötzlich, als der Bär ihm den Kopf vom faltigen dicken Hals riss.


      An den Ausgängen drängelten sich die Zuschauer, die verzweifelt versuchten, dem Zorn des Bären zu entgehen. In der Loge auf der anderen Seite der Arena wirkte der Kaiser wie vor den Kopf geschlagen. Die germanischen Leibwächter hievten ihn auf die Beine und geleiteten ihn zu seinem privaten Ausgang. Murena war sichtbar aus der Fassung geraten und schrie den Prätorianern, die das Tor bewachten, einen Befehl zu. Sie verschwanden hektisch im Gang, während das Tier den blutigen Leib des Patriziers zerfetzte.


      »Wir müssen etwas tun«, drängte Pavo. »Der Bär wird nicht aufhören, bis er jeden in Reichweite getötet hat.«


      »Nicht nötig, Römer«, entgegnete Amadocus. »Sieh.«


      Er zeigte auf die Prätorianer, die aus dem Gang auftauchten und sich vorsichtig dem Bären näherten. Jeder von ihnen trug einen Jagdspeer aus der Waffenkammer der Arena. Sie umringten den Bären, stachen von allen Seiten mit den Speeren auf ihn ein und verwirrten ihn so. Ein Mann bohrte ihm seinen Speer tief in die Seite. Blut strömte aus der Wunde und spritzte in den Sand. Der Bär heulte schrecklich, während die anderen Prätorianer weiter auf ihn einstachen. Schließlich gab er ein schwaches Wimmern von sich und fiel in den Sand.


      Nerva stürmte wutschnaubend aus dem Gang.


      »Die Tierkämpfe werden abgebrochen!«, brüllte er Pavo und Amadocus an.


      »Wir werden nicht kämpfen?«, fragte der junge Gladiator.


      »Bist du von Sinnen?« Nerva wies auf den verstümmelten Körper des Patriziers. »Nach diesem Vorfall? Wir können es uns nicht erlauben, dass edle aufrechte römische Bürger in der Arena zerfleischt werden. Das ist schlecht für das Geschäft. Wenn das Publikum während der Kämpfe nicht sicher ist, bleibt das Volk zu Hause.« Als würde er sich plötzlich an etwas erinnern, wandte er sich zum Gang um und schnippte mit dem Finger in Richtung der Akrobaten, die dort versammelt waren. »Ihr da, kommt raus, und tut etwas, um den Pöbel abzulenken, bei den Göttern!«


      Pavo und Amadocus sahen ihn an.


      »Bedeutet das, dass unser Auftritt bei den Spielen beendet ist?«, fragte der Thraker hoffnungsvoll.


      Nerva stieß ein bitteres Lachen aus. »Freut euch nicht zu früh. Ihr werdet mit den anderen Kämpfern zurück in eure Zellen im kaiserlichen Ludus gebracht.« Er schüttelte den Kopf. »Da wird heute Nachmittag eine Menge los sein. Für morgen stehen sechzig Männer auf der Liste.«


      »Auf welcher Liste?«, fragte Pavo nervös.


      »Auf der Liste für den Massenkampf.«

    

  


  
    
      KAPITEL SECHS


      Pssst. Aufwachen!«


      Pavo regte sich träge in seiner Zelle. Er war erschöpft von dem Kampf auf der dünnen Matte eingeschlafen, sobald die Wachen die Zellentür zugeschlagen hatten. Jeder Knochen in seinem Leib schmerzte dumpf, als er sich aufsetzte. Er spähte in das Halbdunkel und sah einen Mann vor der Zellentür hocken. In seinen Augen spiegelte sich das Mondlicht, das durch einen Schlitz in der Zellenwand hereinfiel. Unter seinem Umhang konnte man die breiten Streifen seiner aus feiner Wolle gesponnenen Toga sehen. Pavo erkannte das Gesicht als das des älteren Senators, der zu spät zu seinem Platz gekommen war. Der Senator blickte ihn an und strich sich nachdenklich über das Kinn.


      »Den Göttern sei Dank. Ich dachte schon, du wärst vielleicht tot.«


      »Wer bist du?«, fragte Pavo müde.


      Der Senator betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und stieß einen Laut der Anerkennung aus. »Du hast dich hervorragend entwickelt, wie ich sehe. Titus hat immer gesagt, dass sich ein guter Römer dadurch auszeichnet, dass er den Wert der körperlichen Ertüchtigung erkennt. Nicht wie diese faulen Säcke heutzutage, die sich in den Tavernen die Bäuche vollschlagen. Hier.«


      Der Senator blickte wachsam den schwach beleuchteten Gang entlang, um sicherzugehen, dass er nicht beobachtet wurde, und schob ein Stoffbündel durch die Gitterstäbe.


      »Etwas zu essen. Damit du schnell wieder zu Kräften kommst.«


      Pavo nahm das Päckchen des Senators begeistert entgegen. Der Stoff war noch warm. Sein Magen knurrte lautstark, als er das Tuch auseinanderwickelte und mehrere Brocken altbackenes Brot und gekochtes Fleisch in seinen Schoß fielen. Der Gladiator zögerte, sich auf das Essen zu stürzen. Er sah zu dem Senator und versuchte, ihn einzuschätzen.


      »Ich habe dich heute Morgen kämpfen gesehen«, fuhr der Senator fort. »Ich muss zugeben, das war ein imposanter Auftritt. Und das sage ich als jemand, der nie ein großer Freund von Gladiatorenkämpfen war.«


      »Geht mir genauso.«


      »Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich diese erheblichen Schwierigkeiten auf mich nehme, um dir, dem in Ungnade gefallenen Sohn eines Legaten, einen Besuch abzustatten. Mein Name ist Numerius Porcius Lanatus«, sagte er mit würdevoller Stimme. Er pflegte offenbar die ärgerliche Angewohnheit, vor allem Fragen zu beantworten, die gar nicht gestellt worden waren, wie Pavo dachte; eine charakteristische Eigenschaft aller Senatoren.


      »Schön für dich, Porcius Lanatus«, entgegnete Pavo.


      »Mein Name sagt dir nichts?«, fragte Lanatus.


      Als er den leeren Ausdruck auf dem Gesicht des jungen Gladiators bemerkte, verschränkte Lanatus die Hände unter dem Kinn und betrachtete Pavo eine Weile nachdenklich. »Ich war ein Freund deines Vaters, früher, als Titus ein einfacher Tribun und ich ein Provinzgouverneur war. Damals war alles anders, aber Titus und ich standen uns ziemlich nahe. Vielleicht hat er von mir erzählt.«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      Lanatus lächelte milde. »Als du geboren wurdest, war ich schon nach Rom zurückgekehrt. Ich muss zugeben, ich war enttäuscht, als dein Vater beschloss, eine militärische Laufbahn zu beschreiten, statt mir in den Senat zu folgen. Titus hätte einen guten Politiker abgegeben. Andererseits hat er das Schwert immer der Feder vorgezogen. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, wie es scheint.«


      »Ich habe es mir nicht ausgesucht. Claudius hat mich dazu verurteilt, als Gladiator zu sterben, nachdem sie Titus getötet haben. Jetzt haben sie mich zu dem morgigen Massenkampf verdammt. Ich kann nur noch meinen Frieden mit den Göttern schließen und für einen schnellen Tod beten.«


      »Ja«, sagte Lanatus langsam. »Ich habe von den Plänen des Kaisers für dich gehört. Es erscheint vielleicht ungerecht, aber man kann sich nicht darauf verlassen, dass Claudius Wort hält. Er wird alles tun, um sich die kriecherische Verehrung des Volkes zu sichern. Wie Caligula und Tiberius vor ihm. Außerdem ist er diesen zwielichtigen griechischen Freigelassenen verpflichtet, auf deren ständige Gesellschaft er besteht. Auf jeden Fall ist der Pöbel erpicht darauf, dich kämpfen zu sehen.«


      Der Gladiator reckte den Hals, um an dem Senator vorbei in den Gang zu blicken. »Wie hast du es geschafft, dich an den Wachen vorbeizuschleichen? Nur der kaiserliche Lanista und seine Untergebenen dürfen den Ludus betreten.«


      »Der diensthabende Wachsoldat ist ein Gesinnungsgenosse.«


      Pavo sah den Senator wachsam an. »Ich verstehe nicht ganz.«


      »Er empfindet ebenfalls eine gewisse Sympathie für republikanische Werte, wie es jeder gute, prinzipientreue Mann tun sollte. Vor allem Kameraden wie du, die sehr unter der Tyrannei des Kaisers gelitten haben.«


      Pavo schwieg einen Moment. »Manche würden das als Verrat bezeichnen.«


      »Stimmt.« Der Senator nickte. »Andere nennen es Patriotismus. Nämlich diejenigen von uns, die sich die Befreier nennen.«


      Pavo spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er legte das Essen zur Seite und sah den Senator scharf an. »Befreier, sagst du? Schlangen wäre eine bessere Bezeichnung. Ihr seid der Grund, warum mein Vater tot ist und ich in dieser Zelle eingesperrt bin und darauf warte, von einer Horde Barbaren ermordet zu werden. Geht mir aus den Augen.«


      Der Senator schüttelte bedauernd den Kopf. »So spricht man nicht mit einem lieben Freund seines Vaters. Interessiert es dich nicht zumindest, was ich zu sagen habe? Schließlich hat Titus unseren Traum geteilt, zu den glorreichen Zeiten der Römischen Republik zurückzukehren.«


      »Mein Vater wollte die Korruption beenden.« Pavo war empört. »Er hat die Herrschenden verachtet, weil sie verschwenderische Paläste bauten, während die Soldaten unter seinem Kommando auf ihren Sold warteten. Mein Vater war um das Wohlergehen seiner Männer besorgt, politische Intrigen haben ihn nicht interessiert.«


      »Und wir haben seine Bestrebungen auf ganzer Linie unterstützt«, beharrte Lanatus.


      Pavo schnaufte verächtlich. »Wo waren du und die anderen sogenannten Befreier, als mein Vater sich gegen den Kaiser erhob?«


      Lanatus Mine verdunkelte sich. »Wir konnte das Wagnis nicht eingehen, ihn öffentlich zu unterstützen. Was, glaubst du, wäre geschehen, wenn wir aus der Deckung gekommen wären und uns um deinen Vater geschart hätten? Der Kaiser hätte uns alle hinrichten lassen.«


      Pavo sah Lanatus finster an. »Ohne euch würde mein Vater noch unter uns weilen.«


      »Titus hat sein Leben für Rom geopfert. Ich weiß, wie sehr dich sein Tod schmerzt, aber die Befreier sind verpflichtet, seinen Traum von einer Rückkehr zur Republik Wirklichkeit werden zu lassen. Das sollte auch dein Wunsch sein, wenn du ihm wirklich Ehre erweisen willst.«


      »Ich habe genug gehört!« Pavo sah mit einem bitteren Geschmack im Mund zur Seite. Als jemand, der in großen Wohlstand hineingeboren worden war, der alles verloren und unter den Männern, deren Leben als das niederste betrachtet wurde, gelebt und gekämpft hatte, hatte er einen einmaligen Blick auf Rom und seine politischen Fehden. Sein scharfer Verstand erkannte, dass die Senatoren ihre eigenen Interessen verfolgten, indem sie leere Versprechungen machten, die das Volk schnell wieder vergaß, wenn das nächste Gladiatorenschauspiel angekündigt wurde. In seinen Augen waren Lanatus und Murena zwei Seiten derselben Medaille. Beide waren begnadete Lügner und dazu auserkoren, in Roms Hierarchie aufzusteigen - ganz im Gegensatz zu ihm.


      »Du bist ein widerborstiger junger Mann«, beschwerte sich Lanatus. »Aber das macht nichts. Ich bin nicht gekommen, um mit dir über Politik zu diskutieren. Ich bin gekommen, um dir ein Angebot zu unterbreiten.«


      »Dann verschwendest du deine Zeit. Was auch immer es ist, ich habe kein Interesse.«


      Lanatus sah Pavo unverwandt an. »Unbesonnnen und reizbar. Das muss das Valerius-Blut in deinen Adern sein. Aber ich möchte dich warnen, mein Angebot ungeprüft abzulehnen. Was ich zu sagen habe, wird dich interessieren, vertraue mir.«


      »Dir vertrauen!« Pavo lachte. »Dem Mann, der sich hinter seiner Papyrusrolle verbirgt, während mein Vater in die Arena geworfen wird, um dort zu sterben?« Er verschränkte die Arme und sah zur Seite. »Ich höre dir nicht länger zu.«


      »Du unterschätzt mich, junger Mann.« Pavo drehte sich langsam zurück, um Lanatus anzublicken. Der Senator kniff die Augen zusammen, und seine Lippen verzogen sich kurz zu einem Lächeln. »Ich habe etwas, das dich dazu bringen wird, mich anzuhören …«


      Er holte etwas unter seiner Tunika hervor, streckte Pavo die Faust entgegen und öffnete sie, um ihm eine Halskette mit einem goldenen Medaillon zu zeigen. Auf der Vorderseite war ein äußerst detailliertes Bild von Ikarus eingraviert.


      »Ich glaube, das gehört deinem Sohn.«


      Pavo nickte langsam. Jeder römische Junge erhielt bei der Geburt ein solches Medaillon, um ihn vor bösen Geistern zu schützen. Auf der Rückseite waren der Name seines Sohnes und das Geburtsdatum eingraviert. Pavo sah zu Lanatus auf. »Woher hast du das?«


      Der Senator zog das Medaillon zurück. »Alles zu seiner Zeit. Zuerst musst du mir zuhören. Ich habe einen speziellen Auftrag für dich. Die Befreier haben seit Monaten auf eine solche Gelegenheit gewartet. Wenn du den Auftrag erledigst, kann ich dir möglicherweise helfen.«


      »Fahre fort«, sagte Pavo argwöhnisch.


      Lanatus strich sich über den Nasenrücken. »Wie du sicherlich weißt, wird der letzte Überlebende des Massenkampfes zum Sieger erklärt und von Kaiser Claudius persönlich mit einem Lorbeerkranz und der bescheidenen Summe von tausend Sesterzen belohnt. Das liefert uns eine gute Gelegenheit.«


      Pavo runzelte die Stirn. »Wozu?«


      Lanatus warf einen Blick den Gang entlang, ehe er antwortete. »Claudius lebt in Angst. Verständlicherweise, wenn man bedenkt, dass sein Vorgänger Caligula von Mitgliedern der Prätorianergarde ermordet wurde. Der Kaiser wird in seiner Loge von den germanischen Leibwächtern umringt sein, sodass niemand in seine Nähe gelangen kann. Mit Ausnahme des siegreichen Gladiators.« Lanatus ließ seine Worte einen Augenblick wirken. »Gewinne den Massenkampf, mein Junge, und du hast die Gelegenheit, deinen Vater zu rächen und deinem Namen Ehre zu machen … indem du Claudius tötest.«


      Pavo lief ein kalter Schauder über den Rücken. Er sah den Senator mit einer Mischung aus Misstrauen und Beklommenheit an. Und trotzdem erfasste ihn bei der Vorstellung, Claudius könnte durch seine Klinge sterben, eine seltsame Erregung.


      »Ich soll ein Attentat auf den Kaiser verüben … vor den Augen des Volkes?«, flüsterte er.


      »Warum nicht? Ein Tyrann wie Claudius verdient es, auf der großen Bühne zu sterben.«


      »Vielleicht. Aber selbst wenn ich helfen wollte, du vergisst, dass sechzig von uns an dem Massenkampf teilnehmen müssen. Nerva hat gesagt, nur der Letzte überlebt. Was, wenn ich niedergestochen werde? Dann ist dein Plan Makulatur.«


      »Das ist ja das Schöne bei den Massenkämpfen. Du wirst gegen den Abschaum kämpfen, die Niedersten unter den Niederen! Männer, die gerade soeben gelernt haben, ein Schwert zu halten. Und du hast den Ruf, einer der besten Schwertkämpfer zu sein, die jemals in der Arena aufgetreten sind. Um ehrlich zu sein, war ich skeptisch, was deine Fähigkeiten angeht. Dass ein Junge, der einer bedeutenden Familie entstammt, ungewöhnlich talentiert im Umgang mit dem Schwert sein soll, klang ziemlich abwegig. Bis ich dich heute mit eigenen Augen habe kämpfen sehen. Du hast beim Sieg über den Löwen bewundernswerten Mut, Geschick und schnelle Auffassungsgabe gezeigt. Ich bin sicher, du kannst morgen die anderen Gladiatoren bezwingen.«


      »Vielleicht. Aber was springt für mich dabei heraus?«


      »Rache! Es ist kein Geheimnis, dass Claudius persönlich den Tod deines Vaters angeordnet hat. Was könnte für dich eine größere Belohnung sein als die Gelegenheit, den Kaiser zu töten?«


      »Ich habe keinen Zwist mit Claudius. Er ist bloß ein sabbernder alter Narr. Mein Zorn richtet sich gegen Hermes. Er ist derjenige, der meinen Vater ermordete. Ich will Hermes töten, nicht den Kaiser.«


      »Es steht nicht in meiner Macht, einen Kampf zwischen dir und Hermes zu arrangieren. Er steht in dem Ruf, der größte Gladiator aller Zeiten zu sein. Als solcher genießt er eine unerreichte Stellung. Ich habe erfahren, dass Caligula einst versuchte, Hermes mit einem Angebot über zwanzigtausend Sesterzen und ein Haus an der Via Appia aus dem Ruhestand zu locken. Hermes hat rundweg abgelehnt. Caligula war außer sich, aber dann hat er begriffen, dass jede Maßnahme gegen Hermes dem römischen Volk zu weit gegangen wäre.«


      »Aber Hermes ist aus dem Ruhestand zurückgekehrt. Es ist vorgesehen, dass er bei den Spielen kämpft. Das hat Murena mir erzählt.«


      »In der Tat. Er wird jedoch gegen einen Gegner antreten, den Kaiser Claudius persönlich aussucht. Was Hermes betrifft, kann ich leider nichts tun. Aber ich kann dir bei einer anderen Angelegenheit helfen.«


      Pavo neigte den Kopf zu Lanatus. Er spürte, wie sein Mund trocken wurde.


      »Ich habe gehört, dass dein Sohn morgen getötet werden soll. Den Tieren vorgeworfen. So war es zumindest geplant, bis zu diesem unerfreulichen Zwischenfall mit dem Bären.«


      »Das ändert nichts. Murena und Pallas werden Appius nicht verschonen. Diese herzlosen griechischen Mistkerle werden eine andere Möglichkeit finden, ihn zu töten.«


      »Das haben sie schon. Er soll morgen vom Tarpejischen Fels gestoßen werden. Es scheint, als wären sowohl der kaiserliche Berater als auch sein Gehilfe darauf erpicht, alle zu töten, die den Namen Valerius tragen.«


      Pavo dachte nach. »Du sagtest, du könntest mir helfen. Wie?«


      Lanatus deutete ein Lächeln an. »Dein Sohn befindet sich im Kaiserpalast. Was glaubst du, wie ich sonst an sein Medaillon hätte kommen können?«


      Hoffnung und Angst schwirrten durch Pavos Kopf. Er wollte glauben, dass die Möglichkeit bestand, Appius zu retten. Er sah den Senator durchdringend an. Die Augen des älteren Mannes funkelten, als er fortfuhr.


      »Ich habe mit einem der Haussklaven im Palast Freundschaft geschlossen, einem interessanten jungen Burschen namens Quintus Licinius Cato. Da ich regelmäßig im Palast zu Gast bin, hatte ich erfahren, dass der junge Cato Poesie mag. Ich beschäftige mich ebenfalls mit Dichtung, deshalb war ich heute im Palast, um Cato anzubieten, ihm einige Schriftrollen aus meiner Sammlung zu leihen. Etwas von Catullus, und ein paar Zeilen von Propertius.«


      »Was hat das mit Appius zu tun?«


      Der Senator senkte die Stimme. »Appius war dort, Pavo. Er befindet sich noch immer in der Obhut der kaiserlichen Sklaven. Ich habe deinen Sohn mit eigenen Augen gesehen. Er trug das Medaillon um den Hals. Ich habe es ihm abgenommen, um dir zu beweisen, dass ich die Wahrheit spreche. Cato schien ziemlich an dem kleinen Appius zu hängen. Der arme Bursche war sehr aufgeregt, als er mir mitteilte, dass Appius morgen nicht mehr unter uns weilen wird.«


      Pavo schlug mit der Faust in die Handfläche. »Dann besteht die Möglichkeit, meinen Sohn zu retten.«


      Lanatus warf einen Blick über die Schulter, und als er sich wieder zu Pavo wandte, senkte er seine Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Ich habe einen Plan. Der Kaiserpalast ist während der Spiele fast leer. Der Kaiser, sein Hofstaat und die Freigelassenen sind alle dort, und viele Sklaven wurden zum Dienst in der Arena eingeteilt. Es sind nur einige Haussklaven und eine kleine Einheit der Prätorianergarde im Palast.«


      »Wie lautet der Plan?«, fragte Pavo. Sein Herz schlug schneller, und seine Gedanken rasten.


      »Ich werde morgen während des Kampfes zum Kaiserpalast gehen, um Cato meine Gedichte zu leihen. Mein Gesicht ist dort zur Genüge bekannt. Niemand wird mir den Eintritt verwehren. Sobald ich im Palast bin, werde ich Appius aufspüren und ihn einem meiner Sklaven am Kücheneingang übergeben, der während der Spiele nicht bewacht wird. Von dort wird Appius einfach verschwinden.«


      Pavo kam ein Gedanke. »Wo wird mein Sohn hingebracht? Er kann nicht in Rom bleiben. Sobald Claudius tot ist, wird es Repressalien gegen jeden Gladiator im Land geben. Wenn ich daran denke, was Pallas und Murena tun werden, falls sie Appius in die Finger bekommen …« Die Vorstellung war zu erschreckend, um sie auszusprechen. Er schloss die Augen und versuchte, den Gedanken zu verdrängen.


      »Über dieses Problem habe ich bereits nachgedacht«, sagte Lanatus nach einem Moment. Pavo schlug die Augen auf und sah, wie der Senator sich an der Wange kratzte, während er fortfuhr. »Es gibt da diesen Freund von dir, glaube ich. Ein übergewichtiger Bursche namens Manius Salvius Bucco.«


      Pavo blinzelte verwundert. »Bucco war mit mir zusammen als Rekrut im Ludus von Paestum. Wie hast du von ihm erfahren?«


      »Das Netz der Befreier ist weiter gesponnen, als du ahnst, Pavo. Ein Leibwächter einer meiner Freunde war Gladiator in Paestum. Er hat erwähnt, dass du mit Bucco befreundet warst. Offenbar war er ein Spieler und steht in deiner Schuld.«


      Pavo nickte. »Ich habe ihm aus der Klemme geholfen, als er Schwierigkeiten mit einem Gläubiger hatte.«


      Lanatus lächelte. »Ich habe einen meiner Diener nach Ostia gesandt, um Bucco die Lage zu schildern. Er ist gerade auf dem Weg nach Rom. Bucco hat sich bereiterklärt, Appius aufzunehmen. Mein Sklave wird ihn auf der Straße treffen und ihm Appius übergeben, sobald Claudius tot ist. Dein Sohn wird gesund und munter in Ostia sein, bevor jemand sein Verschwinden bemerkt.«


      Pavo schwieg. Er zögerte, Lanatus zu vertrauen. Doch die Alternative war, sich mit seinem grausamen Tod in der Arena abzufinden. Murena hatte ihm versprochen, dass er bei den Spielen auf die eine oder andere Art sterben würde, und Pavo wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.


      »Wie soll ich Claudius töten?«, fragte er sich laut. »Die Bediensteten werden mir das Schwert abnehmen, sobald der Kampf vorüber ist. Falls ich diesen überlebe.«


      »Ich habe den Ablauf genau studiert. Der Sieger des Massenkampfes wird sofort zum Krankenlager gebracht, um gewaschen und für den Kaiser präsentabel hergerichtet zu werden. Wenn du dort ankommst, werde ich ebenfalls hinuntergehen, um dir zu gratulieren. Dabei werde ich dir einen Dolch zustecken, der klein genug ist, um ihn in den Falten deines Lendenschurzes zu verbergen. Wenn du die Treppe zur Kaiserloge hinaufgeführt wirst, ziehst du einfach den Dolch und beendest Claudius’ üble Herrschaft.«


      Eine kalte Angst breitete sich in Pavo aus. Er starrte Lanatus mit geweiteten Augen an.


      »Wie soll ich entkommen?«


      »Gar nicht«, sagte Lanatus knapp. »Ich dachte, das hättest du begriffen.«


      »Aber die Germanen werden mich in Stücke reißen.«


      »Natürlich«, entgegnete Lanatus ernst. »Aber dann ist es bereits zu spät. Der Kaiser wird schon tot sein.«


      Der Gladiator spürte, wie seine Lippen zitterten. »Ich muss sterben, um meinen Sohn zu retten?«


      In den Augen des Senators loderte ein helles Feuer auf. »Nicht nur, um deinen Sohn zu retten, mein Junge. Um Rom zu retten. Denke an dein Vermächtnis. Der Name Valerius wird in altem Glanz erstrahlen, und du wirst als der Befreier gefeiert werden, der sein Leben geopfert hat, um Rom vor dem Untergang zu bewahren. Sobald Claudius tot ist, werde ich eine Abstimmung in die Wege leiten, um Rom wieder in eine Republik zu verwandeln. Das ist deine Gelegenheit, zum Helden zu werden, Pavo!«


      Der junge Gladiator versank in Schweigen. Er spürte ein gewaltiges Gewicht auf seinen Schultern lasten, und eine Welle der Erschöpfung erfasste ihn. Er wandte sich von Lanatus ab, erhob sich schwach und spähte durch einen engen Schlitz in der Zellenwand. Er konnte den Campus Martius überblicken, der sich südlich der Stadtmauern erstreckte. Pavo sah in der Ferne die Umrisse von prunkvollen Bädern und Tempeln, deren verzierte Marmorfassaden im blassen Mondlicht erstrahlten und die Macht des Römischen Reiches bezeugten. Einige Tierkadaver, die nach dem Kampf aus der Arena entsorgt worden waren, säumten die Via Flaminia. Eine kleine Gruppe abgemagerter Männer in fadenscheinigen Tuniken schnitt das wenige Fleisch herunter, das noch verblieben war.


      »Nun?«, rief Lanatus von der anderen Seite des Gitters. »Wie lautet deine Antwort?«


      Pavo seufzte. Er befand sich in einer unmöglichen Lage. Wenn er zusagte, würde er niemals die Gelegenheit bekommen, an Hermes Rache zu üben. Wenn er das Angebot des Senators ablehnte, würde sein Sohn sterben. Schließlich wandte er sich zu Lanatus und sagte: »Ich tue es nur für meinen Sohn.«


      »Eine weise Entscheidung, mein Junge.« Der Senator richtete sich mit erleichtertem Gesichtsausdruck auf. In seinen Augen brannte noch immer ein wildes Feuer. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass er nach wie vor das Medaillon in der Hand hielt. Er warf es Pavo zu. »Behalte es. Vielleicht bringt es dir Glück. Es ist spät. Ich schlage vor, du ruhst dich vor dem Massenkampf noch ein wenig aus. Morgen wirst du dem Kaiser das Leben nehmen.«

    

  


  
    
      KAPITEL SIEBEN


      Am nächsten Morgen schien die Sonne gedämpft durch die Wolken, als Macro seinen Posten in der Nähe der Kaiserloge einnahm und vergeblich versuchte, sich an die Tunika der Freigelassenen zu gewöhnen. Der Gürtel um die Taille war zu eng, und seine muskulöse Brust beulte die schlecht sitzende Tunika aus. Macro gab eine ziemlich lächerliche Figur ab und zog verwunderte Blicke der Zuschauer auf den Rängen auf sich.


      »Zuerst ein verdammter Gladiator und jetzt ein beschissener Sekretär«, murmelte Macro verärgert. »Wenn es so weitergeht, muss ich mich noch wie ein Sklave kleiden, bevor dieser Tag vorüber ist.«


      Er unterdrückte seinen Ärger und blickte in die Arena hinab. Ein halbes Dutzend Bediensteter harkte den Sand für den bevorstehenden Kampf. Während der Massenkampf näher rückte, hatte sich die Arena allmählich gefüllt. Nun erfüllte der Lärm der dicht gedrängten geschäftigen Menge die Arena, und von den Straßenständen wehte der Geruch von gegrilltem Fleisch herein. Macro fletschte die Zähne, als Zuschauer sich hektisch an ihm vorbeidrängten, um zu den wenigen freien Sitzen zu eilen.


      Der Prätorianer neben ihm bemerkte seinen verbitterten Gesichtsausdruck und schnaufte. »Kopf hoch, Kamerad. Das ist eine der guten Seiten unserer Arbeit.«


      Macro schüttelte den Kopf. »Ich habe genug von den Gladiatorenkämpfen …«


      Das Blut pulsierte zwischen seinen Schläfen, als er daran dachte, wie die Zuschauer ihn gestern verspottet hatten. Er verspürte einen Anflug von Mitleid mit Pavo, der gezwungen war, erneut das demütigende Ritual des Kampfes in der Arena zu erleiden, ohne wie ein Legionär in der Schlacht Aussicht auf Ruhm oder Beute zu haben, und vermutlich durch die Hand eines dreckigen Barbaren oder die Klauen eines Tieres einen schmerzhaften Tod erfahren würde.


      Angewidert wandte Macro den Blick von der Kampffläche ab und sah zur Kaiserloge. Die Frage, wo der Attentäter zuschlagen würde, hatte den Optio den ganzen Morgen über beschäftigt. Er war bei Tagesanbruch aufgestanden und hatte in der leeren Arena das Labyrinth der Gänge erkundet. Am Ende seiner Inspektion war er zu dem Schluss gekommen, dass es zwar eine ganze Reihe von Ausgängen gab, durch die der Mörder zur Straße entkommen könnte, der Kaiser und sein Gefolge jedoch gut geschützt waren. Die reich geschmückte Loge befand sich auf einer Plattform an der Nordseite der Arena und bot einen hervorragenden Blick auf die Kämpfe. Die Loge war mit einer separaten Treppe ausgestattet, die zu einem bewachten Gang führte, über den man zum Eingang gelangte, der wiederum mit einer Einheit Prätorianer bemannt war. Es wäre unglaublich schwierig, in die Nähe des Kaisers zu kommen. Macro hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass einer der Senatoren oder der ausländischen Würdenträger, die gleich hinter der Loge des Kaisers saßen, der Attentäter sein könnte. Doch er bezweifelte, dass einer von ihnen körperlich dazu fähig wäre, durch den Trupp der germanischen Leibwächter zu stürmen, den Kaiser zu packen und ihm eine Klinge in den Hals zu stoßen. Es musste eine andere Zugangsmöglichkeit geben, auf die der Attentäter lauerte. Doch Macro konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie das geschehen sollte.


      »Das ist keine Arbeit für einen Soldaten«, beschwerte er sich leise. »Ich sollte Männer ausbilden, statt diesen griechischen Wichsern zu helfen.«


      »Fass mich nicht an!«, schrie eine Stimme über das allgemeine Gemurmel.


      Macro ließ seinen stählernen Blick zur rechten Seite des Eingangs schweifen und sah zwei Zuschauer, die sich um einen Platz am Rand des Ranges stritten. Ein Mann hatte die fadenscheinige Toga seines Mitstreiters gepackt. Der sitzende Mann schüttelte die Hand ab und sprang auf. Macro wirbelte zu ihnen herum und trennte sie, ehe der Prätorianer eingreifen konnte.


      »Was zur Hölle geht hier vor?«, verlangte er zu wissen.


      »Dieser Kerl hat meinen Platz gestohlen!«, beklagte sich der erste Zuschauer.


      »Leck mich, ich war zuerst hier!«, knurrte der andere heiser. Er strich seine Toga glatt und sah seinen Kontrahenten aus glasigen Augen finster an.


      Der erste erwiderte seinen Blick. »Diese Plätze sind für die Equites reserviert. Wenn du einer von uns bist, dann zeig mir deinen Ring.«


      Macro sah den zweiten Mann mit hochgezogenen Brauen an. »Und?«


      Der Zuschauer senkte schuldbewusst den Blick. »Ich habe keinen«, lallte er. »Ich habe ihn in der Taverne verloren.«


      »Schon wieder gelogen!«, empörte sich der erste. Er hob den Finger und zeigte Macro seinen Ring. »Dieser Wurm ist ein Hochstapler. Ein Plebejer, der sich als etwas Besseres ausgibt.«


      Macro sah den zweiten Mann stirnrunzelnd an. »Es sieht so aus, als wärst du im falschen Bereich, mein Freund.«


      Der Angesprochene warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Was zur Hölle glaubst du, mit wem du redest? Beschissener Freigelassener. Treiben sich heutzutage überall herum.«


      Macros Geduldsfaden riss. Er packte den Mann im Nacken und zwang ihn, nach unten in die Arena zu blicken. Eine Komödiantentruppe kam durch das östliche Tor herein, Akrobaten, die mit Bällen jonglierten, und kostümierte Liliputaner. Der Zuschauer wich entsetzt zurück, als Macro ihm ins Ohr flüsterte: »Wenn du mich noch einmal so nennst, wirst du den besten Blick in die Arena haben. Hast du mich verstanden?«


      Der Mann schluckte laut und hob in gespielter Ergebenheit die Hände. »Schon gut, Kamerad. Es tut mir leid. Du weißt doch, wie es ist. Jeder versucht heute Morgen, einen Platz zu kriegen. Der Massenkampf ist das Gesprächsthema in den Tavernen. Es geschieht nicht jeden Tag, dass zwei Legenden es in einer solchen Schlägerei ausfechten.«


      »Wovon redest du?«, zischte Macro.


      »Erzähl mir nicht, dass du es noch nicht gehört hast! Es wurde heute Morgen als Erstes auf dem Forum verkündet. Eine Mitteilung des Veranstalters. Alle Gladiatoren, die eigentlich von wilden Tieren zerrissen werden sollten, wurden zum Massenkampf abkommandiert … auch dieser beschissene Verräter Marcus Valerius Pavo.«


      »Hör auf, einen derartigen Schwachsinn zu plappern. Ich habe von den Massenkämpfen gehört. Sie sind nur eine billige Methode, den Abschaum loszuwerden. Dutzende von Mördern und entlaufenen Sklaven, die mit dem Schwert so geschickt sind wie ein blinder Gallier mit einem Schlauch Wein intus, schlitzen sich gegenseitig auf. Die Veranstalter würden niemals einen vernünftigen Schwertkämpfer bei so einem Chaos aufs Spiel setzen.«


      Macro ließ den Mann los, ehe er etwas entgegnen konnte. Unten in der Arena trottete die Komödiantentruppe hinaus, und ein Schiedsrichter kam entschlossen aus dem östlichen Tor marschiert, gefolgt von einer Prozession leicht bewaffneter Gladiatoren. Macro entdeckte Pavo an der Spitze der Reihe, den Blick starr geradeaus gerichtet, während die Menge ihm Beleidigungen entgegenschleuderte.


      »Bei den Göttern, du hast recht!«, murmelte Macro. Mitleid mit seinem früheren Schüler übermannte ihn.


      »Ich hab’s dir doch gesagt«, antwortete der Zuschauer spöttisch. »Ich glaube übrigens nicht, dass Pavos Aussichten in dem Kampf besonders rosig sind.«


      Macro wandte sich zu dem Zuschauer. »Wie meinst du das?«


      »Es wurden ein paar zusätzlich auf die Liste geschrieben, die gut mit dem Schwert umgehen können. Es sind ägyptische Kämpfer und germanische Barbaren dabei. Amadocus nimmt ebenfalls teil.«


      Macro spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. »Verdammt.«


      Der Zuschauer nickte. »Da Pavo der erfolgreichste Gladiator ist, werden die andern Männer erpicht darauf sein, ihn zu erledigen. Ich gebe nichts darauf, wie gut Pavo sich gegen die wilden Tiere geschlagen hat – heute Nachmittag wird er da unten abgeschlachtet.«


      »Also, ihr Dreckskerle!«, brüllte der Schiedsrichter die Kämpfer an, während sie träge aus dem westlichen und östlichen Tor schlurften und ihre Positionen auf beiden Seiten der Kreidelinie einnahmen, die durch den Sand verlief. »Niemand rührt auch nur einen verdammten Finger, bevor ich das Kommando gebe. Wenn ich jemanden erwische, der zu früh angreift, wird er noch heute ans Kreuz geschlagen. Verstanden?«


      »Ja, Herr!«, riefen die Gladiatoren im Chor.


      Pavo war an diesem Morgen mit dem unbändigen Willen aufgewacht, seinem Sohn in Hades’ Namen des Schicksal eines Verräters zu ersparen, das er selbst erleiden musste, und vor ihm Titus. Als ihm der Lärm der Arena entgegenschlug, erinnerte er sich an die Taktiken, die Macro ihm während der Wochen der harten Ausbildung beigebracht hatte. Die sechzig Männer versammelten sich langsam auf dem Sand. Manche hatten sich verbittert ihrem Schicksal ergeben. Andere reckten in tragischen Gesten des Trotzes dem Publikum ihre Fäuste entgegen. Ein kleiner stämmiger Gladiator rechts von Pavo zitterte vor Angst.


      »Das war’s dann wohl«, krächzte er. Der Mann hatte keine Zähne mehr, und ein Brandmal auf der Stirn kennzeichnete ihn als entlaufenen Sklaven. »Wir sind erledigt.«


      »Dein erster Kampf?«, fragte Pavo.


      »Und mein letzter«, antwortete der Mann resigniert. »Ich sollte nicht hier sein. Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Schwert geschwungen.«


      Pavos Muskeln spannten sich, als die Bediensteten Waffen an die Männer verteilten, und er stählte sich für den bevorstehenden Kampf. Begleitet von einem Trupp Prätorianer ging der Schiedsrichter um die Kämpfer herum und blieb vor jedem Einzelnen stehen, um sich persönlich von der Schärfe seiner Waffe zu überzeugen. In dem Versuch, etwas Ordnung in den Massenkampf zu bringen, der sich häufig zu einer chaotischen Schlägerei entwickelte, waren die Männer in zwei Gruppen von jeweils dreißig Kämpfern aufgeteilt worden, die sich durch ihre Bewaffnung unterschieden. Jeder Mann in Pavos Gruppe hatte ein zwei Fuß langes, gebogenes Schwert und einen runden Schild erhalten. Der Schild war kleiner, als Pavo es aus der Legion gewohnt war, und bot weniger Schutz, und auch mit der Klinge war er nicht vertraut.


      Ihre Gegner auf der anderen Seite der Kreidelinie waren mit jeweils zwei Legionärsschwertern ausgestattet, hatten jedoch keine Schilde. Beide Gruppen trugen weder Rüstung noch Helme, sondern nur ihren Lendenschurz. Er vermutete, die unterschiedliche Bewaffnung beruhte auf der Idee, dass die Gladiatoren mit den beiden Schwertern, ihrer Schilde beraubt, gezwungen werden sollten, ihre Gegner anzugreifen. Pavo umklammerte den Schwertgriff und bemerkte auf der anderen Seite der Kreidelinie zwei Germanen, die sich in ihrer Muttersprache unterhielten. Ihre riesigen Gestalten überragten die anderen Männer um eine ganze Haupteslänge, und die beiden Schwerter wirkten in ihren Händen lächerlich klein.


      Pavo blickte zur Kaiserloge. Er sah Macro, gekleidet wie ein einfacher Freigelassener, von einem der Ausgänge zu sich herunterstarren. Als der Soldat ihm unauffällig zunickte, wurde Pavo von einer plötzlichen Traurigkeit erfasst, weil er heute nicht an seiner Seite kämpfte. Gegenüber dem Optio strömten ausländische Würdenträger und Angehörige des Hofes durch den separaten Eingang der Kaiserloge und nahmen auf ihren gepolsterten Sitzen Platz. Eine Welle der Wut durchspülte Pavo, als er Murena und Pallas entdeckte, die ihre Plätze neben dem Kaiser einnahmen. Der kaiserliche Berater schlürfte Wein aus einem silbernen Kelch, während er gelassen auf den jungen Gladiator herabblickte. Die Haut spannte sich straff über seine Gesichtsknochen, und die Lippen waren so dünn, als wären sie mit der Spitze eines Messers eingeritzt worden. Das Verlangen, sich an den beiden Freigelassenen zu rächen, brannte in Pavos Herz.


      »Bereite dich auf deinen Tod vor, Römer.«


      Pavo senkte den Blick zu den Gladiatoren auf der anderen Seite der Kreidelinie, und ihm lief ein Schauder über den Rücken. Die Gladiatoren mit den beiden Legionärsschwertern wirkten selbstbewusst und hielten ihre Waffen wie erfahrene Kämpfer. Das Auftreten des kleinen stämmigen Mannes, der zitternd neben Pavo stand, passte hingegen zu dem seiner übrigen Kameraden. Sie waren nervös und hielten ihre Waffen unbeholfen in den Händen. Zähnefletschend stellte Pavo fest, dass er all seine Erfahrung und sein gesamtes Geschick aufbringen müsste, um zu überleben – und seinen Sohn zu retten.


      Amadocus trat einen Schritt auf Pavo zu, und seine Halsmuskeln traten hervor, als er das Schwert in seiner Rechten auf Kinnhöhe hob und mit der Spitze auf Pavo wies.


      »Wir sind in verschiedenen Mannschaften, den Göttern sei Dank.« Amadocus grinste grausam. »Jetzt habe ich die Gelegenheit, allen zu zeigen, dass ich der wahre Held der Arena bin. Auf diesen Tag habe ich lange gewartet.«


      Pavo schüttelte den Kopf. »Du kannst mir keine Angst einjagen. Ich habe schon bessere Männer geschlagen.«


      »Schwachsinn! Ich bin ein Meister der Arena. Nicht wie diese Säufer und Barbaren, gegen die du gekämpft hast. Was diesen Haufen angeht …« Er ließ den Blick über die Gladiatoren um Pavo herum schweifen. »Diese nutzlosen Dreckskerle steche ich ab, bevor der Arsch des Kaisers das Kissen gewärmt hat. Und sobald sie aus dem Weg geräumt sind, hacke ich dich in Stücke. Dann hole ich meine Belohnung ab.«


      Pavo runzelte die Stirn. »Was für eine Belohung?«


      Ehe Amadocus antworten konnte, rief Nerva vom östlichen Tor aus den Bediensteten und Wachen zu, dass sie sich in den Gang zurückziehen sollten. Das Tor schloss sich klappernd hinter der letzten Wache. Nun richteten sich aller Augen auf den Schiedsrichter, und die Kämpfer zu beiden Seiten Pavos zitterten. Wie vor jedem Kampf spürte Pavo das Blut kalt durch seine Adern strömen. Zuschauer störten mit Zwischenrufen und drängten den Schiedsrichter, das Zeichen zu geben, damit der Massenkampf beginnen konnte. Der Schiedsrichter ignorierte die Rufe und wartete, bis alle Waffen und sämtliche Ausrüstungen überprüft und die Tore fest verschlossen worden waren. Als die Vorbereitungen zu seiner Zufriedenheit beendet waren, begab sich der Schiedsrichter endlich in sichere Entfernung von den Kämpfern und hob seinen Holzstock. Die Menge verstummte. Niemand rührte sich.


      Es ertönte ein dumpfer Knall, als der Schiedsrichter mit dem Stock auf den Sand schlug.


      »Gladiatoren … KÄMPFT!«


      Die Gladiatoren auf der anderen Seite stürmten auf Pavo zu, und die Kriegsschreie der Germanen übertönten das Gebrüll der Zuschauer. Einige der Kämpfer neben Pavo erstarrten vor Angst beim Anblick dutzender glitzernder Schwertspitzen, die auf sie gerichtet waren. Der stämmige Mann zu seiner Rechten schleuderte Schwert und Schild den heranstürmenden Gegnern entgegen, drehte sich auf der Stelle um und rannte zum östlichen Tor. Ein anderer Kämpfer ließ seinen Schild fallen, umklammerte den Schwertgriff mit beiden Händen und stieß sich die Klinge durch den Unterkiefer in den Kopf. Er bevorzugte es offenbar, sich selbst das Leben zu nehmen, anstatt einen schrecklichen Tod durch die Hand eines Veteranen zu erleiden. Die staubige Kreidelinie verschwand zügig unter den Füßen der heranstürmenden Gladiatoren.


      Ein hagerer Mann stürzte sich auf Pavo. Der junge Gladiator verspürte eine grimmige Entschlossenheit. Das Leben seines Sohnes lag in seinen Händen. Er würde Appius nicht im Stich lassen. Er hielt sich den Schild fest vor die Brust und konzentrierte sich auf den Gladiator, der auf ihn zurannte. Der Mann schrie aus vollem Halse, während er beide Schwerter über den Kopf hob und in weitem Bogen zuschlug. Die Waffen zitterten in seinen Händen. Pavo trat einen schnellen Schritt nach links und wich dem Hieb aus. Durch den Schwung des Angriffes und das Gewicht der Schwerter wurde der zerlumpte Mann nach vorn gerissen, sodass er Pavo seinen ungeschützten Hals darbot. Blitzschnell stieß der junge Gladiator mit dem Schwert zu. Dem hageren Kämpfer blieb gerade noch genug Zeit, ein überraschtes Gesicht zu ziehen, bevor die gebogene Klinge sich in seinen Hals bohrte. Er keuchte vor Schmerz, als seine Kehle zerfetzt wurde. Pavo riss sein Schwert zurück. Blut strömte aus der Wunde. Der Mann sank auf die Knie und stieß gurgelnde Flüche gegen den jungen Gladiator aus, während er seine aufgerissene Kehle umklammerte.


      Pavo nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Er wirbelte herum und sah, wie eine Schwertspitze in der Luft aufblitzte und auf seine Kehle zuflog, als ein kräftiger Gladiator mit dichtem Vollbart ihn angriff. Pavo riss reflexartig den Kopf zurück. Seine Muskeln profitierten nun von den harten Übungseinheiten im Ludus unter Macro. Sein Gegner zog die Schulter hoch und veränderte im letzten Augenblick den Winkel der Klinge. Die Spitze streifte seine Wange. Pavo spürte, wie der Schmerz an der Seite seines Gesichtes aufflammte und warmes Blut am Hals hinablief. Während er seine Benommenheit abschüttelte, schlug der bärtige Gladiator mit dem zweiten Schwert zu. Dieses Mal wehrte Pavo den Hieb mit dem kleinen Schild ab. Es ertönte ein hohles Klappern, als das Schwert von dem Metallbuckel des Schildes abprallte, und ein starkes Beben erschütterte die Muskeln in seinem Unterarm. Dann warf Pavo sich mit dem Schild eng an der Schulter gegen seinen Gegner. Der Schild traf das Kinn des bärtigen Gladiators, und Pavo stach schnell mit der Schwertspitze nach seinem Bauch. Der Mann zuckte unkontrolliert, als die Klinge sich in seine Eingeweide bohrte. Pavo drehte das Handgelenk und zog die Klinge zur Brust hinauf, um die lebenswichtigen Organe zu zerschneiden. Der Mann klammerte sich an Pavo und versuchte, ihm die Finger in die Augen zu stoßen. Pavo riss das Schwert zurück. Das Herz klopfte in seiner Brust wie eine Trommel, während er den Mann zu Boden gehen sah. Jeder getötete Kämpfer brachte ihn einen Schritt näher an das Ziel, seinem Sohn eine sichere Flucht aus Rom zu ermöglichen.


      Pavo warf einen Blick auf das Kampfgeschehen, das sich um ihn herum entwickelt hatte. Das Stöhnen der Sterbenden vermischte sich mit dem unermüdlichen feuchten Klatschen, mit dem Metall auf Fleisch traf. Der Massenkampf hatte sich in eine wilde Schlägerei verwandelt, und jeder Anschein eines geordneten Kampfes zwischen zwei Gruppen war verschwunden, sobald die größtenteils unerfahrenen Kämpfer auf Pavos Seite von ihren überlegenen Gegnern überwältigt wurden. Die Menge stieß Begeisterungsschreie aus, als zwei Germanen auf einen Haufen von Pavos Kameraden losgingen. Einige von ihnen schlugen in unkoordinierter Raserei auf ihre Gegner ein, während andere die Flucht ergriffen. Ein Kämpfer schleuderte verzweifelt sein Schwert nach einem der Germanen. Der parierte das improvisierte Wurfgeschoss und hieb nach seinem Gegner. Voller Entsetzen riss sich der Kämpfer den Schild vom Arm und warf ihn ebenfalls nach dem Germanen. Der riesige Gladiator wischte ihn zur Seite und bohrte seinem Gegner die Klinge in den Unterleib. Pavos Gefährte heulte vor Schmerz, kippte nach vorn und umklammerte mit beiden Händen den Knauf des Schwertes, das aus seinem Bauch ragte. Mehr als die Hälfte der Kämpfer lagen inzwischen im Sand, bemerkte Pavo. Die Überlebenden auf seiner Seite rangen in vereinzelten Zweikämpfen um ihr Leben. Sie schlugen und stachen mit zunehmender Wildheit auf ihre stärkeren Gegner ein.


      »Römer! Du gehörst mir!«


      Pavo blickte über den mit Leichen übersäten Arenaboden und sah Amadocus hinkend auf sich zukommen. In seinen Augen brannte Hass, und aus der langen Haarmähne tropfte Blut. Er biss die Zähne zusammen, um den Schmerz der zahlreichen Schnittwunden zu unterdrücken. Ein stark vernarbter Mann stand in seinem Weg. Unvernünftigerweise wich er nicht von der Stelle, sondern duckte sich hinter seinen Schild und stieß blind mit seinem Schwert auf den Thraker ein. Amadocus stach nach dem Mann, der im letzten Augenblick seinen Schild hochriss. Die Schwertspitze klingelte, als sie von dem Buckel abprallte. Amadocus verlor die Geduld, warf eines der beiden Schwerter zu Boden und griff nach der Kante des Schildes seines Gegners. Der Mann versuchte, den Schild zurückzuziehen. Doch Amadocus war seinem Gegenüber weit überlegen, selbst mit einem verletzten Bein und fehlenden Fingern, und er hämmerte ihm den Schild mit brutaler Gewalt ins Gesicht. Der Mann stieß ein nasales Stöhnen aus, als der Schlag seine Nase zertrümmerte. Er taumelte zurück und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Amadocus rammte das Schwert mit solcher Kraft in seinen Bauch, dass die Klinge bis zum Griff darin versank. Er vergeudete keine Zeit damit, seinen geschlagenen Gegner zur Seite zu treten; er hob einfach das fallen gelassene Schwert auf und eilte weiter auf seinen Rivalen zu.


      Ein lauter Schrei ließ Pavos Blick zurück zu den beiden Germanen huschen. Sie hatten ihre unglücklichen Kontrahenten erledigt, sodass Pavo nun der einzige Überlebende auf seiner Seite war.


      »Nicht aufhören zu kämpfen!«, brüllte der Schiedsrichter. »Es kann nur einen Sieger geben!«


      Nun wandten sich die beiden Germanen ihren Kameraden zu. Es waren nur noch weniger als ein Dutzend Männer auf den Beinen. Die Germanen machten kurzen Prozess mit ihnen, mähten sie mit einer Reihe von kontrollierten Hieben nieder, durchtrennten Wirbelsäulen und stachen ihre Klingen in entblößte Nacken. Bald stapelten sich die Leichen zu ihren Füßen. Die Germanen sahen sich nach weiteren Gegnern um und stürmten, als sie Pavo erblickten, unter dem donnernden Applaus des Publikums gleichzeitig auf ihn zu. Das Volk wollte seinen früheren Helden fallen sehen.


      Der Germane zur Rechten erreichte Pavo zuerst. Die Spitzen seiner Schwerter glitzerten im Licht. Pavo ging in die Knie, riss den Schild hoch und wehrte den Angriff über Kopf ab. Mit einem durchdringenden Scheppern wurden die Schwertspitzen vom Schildbuckel nach oben abgelenkt. Pavo beugte sich vor, richtete sein Schwert nach unten und stach seinem Gegner durch den vorderen Fuß. Die Klinge zertrennte Knochen und Sehnen, Blut spritzte aus der Wunde, und der Germane verkrampfte sich augenblicklich vor Schmerz verlor jede Kontrolle über seinen Körper. Pavo holte aus, beschrieb mit seinem Schild einen weiten horizontalen Bogen und schmetterte die eiserne Kante gegen den Kiefer seines Gegners. Der Germane verdrehte die Augen und brach im Sand zusammen.


      »Dreckskerl, das ist mein Bruder!«, knurrte der zweite Germane in gebrochenem Latein.


      Im selben Atemzug sprang er vor und schlug mit dem Schwert in der linken Hand nach Pavo. Pavo wich zurück, doch die Schwertspitze strich über seine Brust. Ein brennender Schmerz breitete sich von der Schnittwunde aus. Seine Nerven schrien auf, die Finger öffneten sich unwillkürlich, und er ließ das Schwert fallen. Der Germane trat seinen Schild beiseite, als Pavo auf die Knie sank, und wollte beide Schwerter in den Hals seines Gegners bohren.


      »Nein! Er gehört mir!«, brüllte Amadocus wild, während er auf die beiden Gladiatoren zurannte.


      Der Germane wirbelte zu dem Thraker herum. Pavo blickte an seiner Schulter vorbei. Er sah Amadocus wie einen Stier auf den Germanen zustürmen. In seinen Augen loderte ein verzehrendes Feuer, als er seinen Gegner mit einem Stich in den Unterleib erwischte. Die Augen des Germanen weiteten sich vor Entsetzen. Er umklammerte die Klinge, versuchte, sie sich aus dem Leib zu zerren, doch Amadocus hatte einen festen Griff und zerfetzte mit einer kurzen Drehung die Gedärme des Germanen. Der Mann stöhnte vor Schmerz und fiel neben Pavo in den Sand. Seine Augen wurden trüb, und aus seiner Kehle drang ein gurgelndes Geräusch. Der Thraker zog das Schwert aus seinem Unterleib. Er blieb vor Pavo stehen, der sich vom Boden erhoben hatte, und blickte nach links und rechts über den mit Leichen bedeckten Sand.


      »Nur noch du und ich, reicher Schnösel«, sagte Amadocus kichernd, als er zurück zu Pavo sah. »Weißt du was? Morgen um diese Zeit werde ich reich sein. Murena hat mich letzte Nacht in meiner Zelle besucht. Er hat mir zehntausend Sesterzen, ein Landgut in Brundisium und so viele Muschis, wie ich will, versprochen, wenn ich dafür sorge, dass du stirbst.«


      »Und du glaubst ein Wort von dem, was diese griechische Ratte sagt? Du bist noch dämlicher, als du aussiehst.«


      »Du hältst dich für so klug, Römer. Wenn meine Klinge sich durch deine Kehle bohrt, wirst du nicht mehr so klug aussehen!«


      Pavo blieb wie angewurzelt stehen, während der Thraker triumphierend die Zähne fletschte und langsam näher kam.

    

  


  
    
      KAPITEL ACHT


      Pavo unterdrückte den brennenden Schmerz in seiner Brust und taumelte zurück, als sein großer Rivale auf ihn zustürzte. Der Schiedsrichter wedelte mit seinem Holzstock in Richtung des Thrakers und verlangte, dass er Pavo die Gelegenheit gab, sich zu bewaffnen, um einen gerechten Zweikampf zu gewährleisten. Amadocus packte den Schiedsrichter an der Schulter und versetzte ihm einen sauberen Schwertstich in den Bauch. Die Menge jubelte und sah begeistert zu, wie der Schiedsrichter sein grausames Ende fand. Amadocus zog seine Klinge heraus. Der Schiedsrichter fiel in den Sand und umklammerte seine Eingeweide, damit sie nicht aus der Wunde quollen.


      Der Thraker holte tief Luft und stürmte erneut auf den jungen Gladiatoren zu. Pavo warf sich zur Seite, rollte durch den Sand und ergriff die beiden Schwerter, die neben dem ausgeweideten Germanen lagen. Als er aufsah, fuhr eine glitzernde Schwertspitze auf ihn herab. Blitzschnell riss er die beiden Schwerter hoch und parierte den Angriff. Das Kratzen von Stahl auf Stahl schrillte durch die Arena. Amadocus knurrte, als Pavo auf die Füße kam und den Thraker einen Schritt zurückschob. Wieder griff Amadocus an, doch Pavo korrigierte seine Stellung, hielt die beiden Klingen dicht nebeneinander vor sich und blockte die wiederholten Stöße ab. Amadocus atmete schwer. Die erfolglosen Angriffe forderten ihren Tribut und ließen den Schweiß in Strömen über seine Brust rinnen. Pavo weigerte sich, sich auf einen wilden Schlagabtausch einzulassen. Sie hatten schon einmal miteinander gekämpft, auf dem Übungsgelände des Ludus in Paestum, und er erinnerte sich, wie ausgewogen das Duell damals verlaufen war; Pavos außergewöhnliche Geschicklichkeit mit dem Schwert war durch den eisernen Willen und die brutale Kraft des Thrakers aufgewogen worden. Er wusste, dass er, wenn er seinen alten Rivalen besiegen wollte, die Bedingungen des Kampfes diktieren und seine Geschicklichkeit gegen den stärkeren Gegner ausspielen musste.


      Amadocus griff erneut an und stieß einen tiefen, kehligen Klagelaut aus. »Kämpfe, du römisches Stück Scheiße! Zieh dich nicht zurück wie eine Frau!«


      »Ist das alles, was du kannst?«, verspottete Pavo ihn.


      Amadocus schwang knurrend die Klinge. Er hielt mitten im Schlag inne, und ein grausames Grinsen verzog seine Lippen, als er die Fleischwunde auf Pavos Brust bemerkte. »Du blutest, Römer. Das ist ein Zeichen. Die Götter stehen auf meiner Seite.«


      Pavo lächelte. »Du kämpfst gegen einen verwundeten Aristokraten und musst dich trotzdem abmühen. Du wirst wohl langsam alt, Thraker.«


      Mit einem wilden Knurren setzte Amadocus Pavo mit einer Reihe von brutalen Stößen nach. Pavo streckte die Schwerter aus und wehrte die Attacke ab. Doch er begann zu ermüden. Seine Muskeln schmerzten von der Anstrengung, die Schwerter oben zu halten. Sein Atem ging stoßweise. Amadocus grinste, als er Blut witterte. Er stieß sein Schwert nach Pavos Oberkörper. Doch im letzten Moment riss er das Handgelenk nach oben und lenkte die Klinge zum Arm seines Rivalen. Pavo wich mit einer Drehung aus, doch die Schwertspitze bohrte sich in sein Fleisch und sandte einen stechenden Schmerz durch den gesamten Arm. Pavo schnappte nach Luft. Seine Finger zuckten, und das Schwert glitt aus der schlaffen Hand.


      »Jetzt habe ich dich, Römer!«, höhnte Amadocus.


      Pavo taumelte zurück, während das Adrenalin und die Angst seine Muskeln pulsieren ließen. Von den Rängen oberhalb der Brüstung hagelten spöttische Rufe auf ihn herab. Amadocus bückte sich und schnappte sich das Schwert, ehe Pavo danach greifen konnte. In den Augen des Thrakers glühte wilde Entschlossenheit, als er die Ellbogen dicht an den Körper presste und mit beiden Schwertern und enormer Kraft nach Pavos Hals stieß. Für einen kurzen Augenblick schwebte der junge Gladiator zwischen Leben und Tod. Mit letzter Kraft sprang er nach rechts, wich den Klingen aus und stach mit dem verbliebenen Schwert von unten nach Amadocus’ Achselhöhle.


      Der Thraker blickte verblüfft auf die Klinge herab, die sich in sein Fleisch bohrte. Warmes Blut strömte über seine Brust und spritzte in den Sand. Mit wutverzerrtem Gesicht warf er sich auf Pavo. Der junge Gladiator zuckte vor Schmerz zusammen, als Amadocus auf ihm landete und ihn in den Sand warf. Er trat nach ihm und versuchte, ihn abzuwerfen. Der Thraker versetzte ihm einen Schlag gegen das Kinn. Pavo sah weiße Blitze vor den Augen. Als sein Blick sich klärte, sah er Amadocus nach einem gebogenen Dolch greifen, der im Sand glitzerte. Das Publikum kreischte vor Vergnügen, während der Thraker mit dem Dolch nach Pavos Kehle stach. Pavo riss die Hände hoch und wehrte den Stich ab. Seine überkreuzten Unterarme drückten gegen Amadocus’ Handgelenk.


      »Es ist vorbei, Römer«, schnarrte Amadocus und presste den Dolch gnadenlos herab. »Endlich stirbst du. Oder bettele um dein Leben!«


      Entsetzen durchfuhr Pavo, als Amadocus knurrend die Dolchspitze gegen seine Kehle drückte. Er spürte, wie seine Muskeln unter dem Gewicht des Gegners nachgaben. In seiner Brust baute sich ein starker Druck auf, und der Brustkorb pulsierte vor Schmerz. Nun bohrte sich die Dolchspitze in sein Fleisch. Der Kummer über das Schicksal seines Sohnes breitete sich in seinem ganzen Leib aus.


      Er schluckte schwer und sammelte seine letzten Reserven. Die harte Ausbildung unter Macros Ägide verhalf ihm zu neuer Kraft. Er stieß seine Arme ruckartig nach vorn und schob den Dolch von seinem Hals weg. Amadocus wirkte kurz erschrocken und schien nicht zu begreifen, wie der einst schlanke Rekrut nun die rohe Kraft aufbrachte, ihm zu widerstehen. Pavo biss fest die Zähne aufeinander, spannte seine Armmuskeln an und zwang den Dolch Zentimeter für Zentimeter nach oben, bis die Spitze nur noch eine Haaresbreite von Amadocus’ Hals entfernt war.


      »Du kannst mich nicht töten! Ich bin der wahre Held der Arena, nicht du!«


      »Grüße Spartacus im Jenseits von mir.«


      Die Augen des Thrakers weiteten sich, als Pavo mit einer letzten trotzigen Anstrengung den Dolch in seine Kehle stieß, sodass die Spitze im Nacken austrat und sein Grunzen sich unverzüglich in ein Gurgeln verwandelte.


      Pavo empfand einen Stich des Bedauerns beim Tod seines Gegners. Obwohl sie eingeschworene Feinde waren, brachte er Amadocus einen gewissen Respekt entgegen. Er hatte sich als furchtloser Krieger erwiesen, der durch schiere Willenskraft und Kampfesmut wettmachte, was ihm an Geschick mangelte. Pavo sah, wie die Wut in den Augen des Thrakers verblasste und seine Lippen erschlafften. Blut tropfte aus dem Mundwinkel. Pavo rollte Amadocus von sich herunter, und erstaunte Stille breitete sich in der Arena aus, als wären die Zuschauer unsicher, wie sie auf den Ausgang des Kampfes reagieren sollten. Pavo bereitete sich auf einen weiteren Schwall von Bosheiten vor. Stattdessen durchbrachen laute Jubelrufe die Stille.


      »Er hat Amadocus besiegt!«, brüllte ein Zuschauer.


      »Scheiß auf den Thraker! Es lebe Pavo!«, rief ein anderer.


      Der Applaus breitete sich auf den Rängen aus, bis alle Zuschauer seinen Namen skandierten. Die Wankelmütigkeit des Volkes erfüllte Pavo mit Verachtung. Er blickte auf Amadocus hinab, blinzelte sich das Blut aus den Augen und konnte kaum fassen, dass er gesiegt hatte. Er hatte die Tierkämpfe überlebt und nun den Massenkampf – eine Leistung, die nur wenige Gladiatoren für sich in Anspruch nehmen konnten. Nach den vorigen Kämpfen hatte sich Pavo bei der kriecherischen Verherrlichung durch das Volk unwohl gefühlt, aber nun, da er Amadocus geschlagen hatte, hatte er das Gefühl, die Lobpreisung verdient zu haben. Er sann einen Augenblick über seine lange Reise nach, während der er von einem dürren Rekruten in Paestum zu einem der Titanen der Arena in Rom geworden war.


      »Nun bleibt mir nur noch eine Sache zu tun«, sagte er sich.


      Das Schwert lag schwer in seiner Hand. Pavo warf es zur Seite. Er ließ den Blick auf der Suche nach Lanatus über die Ränge schweifen. In den Reihen der Senatoren, die auf die blutgetränkte Sandfläche herabblickten, war keine Spur von ihm zu entdecken. Mittlerweile würde Appius aus dem Kaiserpalast geholt und nach Ostia gebracht worden sein, wo ihn ein neues Leben bei Bucco erwartete. Bei dem Gedanken, dass er Appius nie wiedersehen würde, wurde Pavo von einer Welle der Traurigkeit erfasst. Seltsam – nun, da er so kurz davorstand, seinen Auftrag zu Ende zu bringen und den Kaiser zu töten, überkamen ihn plötzlich Zweifel. Er fragte sich, ob er darauf vertrauen konnte, dass Lanatus seinen Teil der Abmachung einhielt.


      Schnell verwarf er diesen Gedanken. Er war zu dicht vor dem Ziel, um aufzugeben. Das Leben seines Sohnes hing davon ab, dass er den Kaiser niederstach.


      Das Quietschen des sich öffnenden Tores riss ihn aus seiner Benommenheit. Pavo hob den Blick zum östlichen Tor und ließ die Szene auf sich wirken. Ein Blutbad umgab ihn. Ein Gewirr von abgetrennten Gliedern und geschundenen Leibern. Einzelne Sonnenstrahlen durchdrangen die grauen Wolken, wärmten den kalten Sand und schimmerten auf den Leichen und blutigen Schwertspitzen. Von der Kreidelinie war unter den Überresten der Schlacht kaum noch etwas zu sehen. Der Geruch von Blut verpestete die Luft, vermischt mit dem Gestank nach Schweiß und Pisse und Scheiße aus den entleerten Därmen. Pavo stand reglos da, entsetzt, wie viel Blut im Namen von Kaiser Claudius vergossen worden war.


      »Ein Blutbad«, murmelte er vor sich hin. »Wahnsinn …«


      Er schüttelte verbittert den Kopf. Wenn so die Zukunft der Gladiatorenkämpfe aussah, dass man Dutzende von Männern, die so gut wie keine Erfahrung im Schwertkampf hatten, in den Tod schickte, dann wollte Pavo nicht daran teilhaben. Erneut war er angewidert vom Pöbel. Die Zuschauer hatten den Massenkampf in vollen Zügen genossen. Ihr Jubel würde zweifellos zu ähnlichen Veranstaltungen bei den nächsten Spielen führen. Er fragte sich, wo das alles enden sollte.


      Nerva trat aus dem Tor und kam zu Pavo getrottet. Er wirkte verärgert, während er um die Massen von toten Gladiatoren herumging. Bedienstete und Wachen folgten ihm aus dem Gang. Die Bediensteten begannen, Schwerter und Schilder aus toten Händen zu lösen, während die Wachen bei den Gefallenen nach Lebenszeichen suchten, indem sie mit den Schwertspitzen hineinstachen. Sie gingen schnell von einem niedergestreckten Gladiator zum nächsten. Hinter ihnen wurden die beiden toten germanischen Kämpfer übereinander auf eine Holzkarre geladen.


      »Sieh dir diese Schweinerei an«, knurrte Nerva. Er trat empört eine abgetrennte Hand zur Seite. »Es wird eine verdammte Ewigkeit dauern, bis wir hier sauber gemacht haben.«


      »Was wird mit ihnen geschehen?«, fragte Pavo leise.


      »Mit dem nutzlosen Abschaum? Sie werden in eine Grube geworfen, die meisten jedenfalls. Der Chirurg versucht, so viel Blut wie möglich aus den Leichen zu retten. Um es zu verkaufen, natürlich. Aber was kümmert dich das?«


      Pavo zeigte auf Amadocus. Eine große Blutlache hatte sich unter dem Thraker gebildet. »Ich möchte mit meiner Prämie ein Begräbnis für den Thraker bezahlen. Er verdient zumindest einen angemessenen Gedenkstein.«


      Nerva zog seufzend eine Braue hoch. »Gladiatoren! Ihr Kerle überrascht mich immer wieder aufs Neue. In einem Moment schneidet ihr euch gegenseitig in Stücke, und im nächsten spendiert ihr euch Grabsteine. Das werde ich nie verstehen.«


      Weil du niemals vor einer brüllenden Menge dem nackten Stahl gegenübertreten musstest, dachte Pavo und widerstand der Versuchung, dafür zu sorgen, dass Nerva den auf dem Arenaboden verteilten Leichen Gesellschaft leistete. Nerva begutachtete den Gladiator von Kopf bis Fuß und biss sich auf die Lippen.


      »Du musst das säubern lassen.« Er zeigte auf Pavos Schulterverletzung.


      Pavo senkte den Blick. Der Schnitt war nicht tief, doch es strömte Blut aus der Wunde und lief über seinen Arm und seine Brust. Er verspürte keinen Schmerz. In seinem Kopf kreisten die Gedanken um seinen Sieg und die gefährliche Aufgabe, die vor ihm lag.


      Nerva nickte zum östlichen Tor. »Beeile dich, Pavo. Der Kaiser wartet.«
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      Eine seltsame Ruhe legte sich über Pavo, als er den Gang entlangschritt. Im Krankenlager drängten sich die Verwundeten, und Nerva geleitete Pavo in ein Nebenzimmer, das spärlich mit Tragen und Feldbetten, auf denen sich die Verletzten erholen konnten, eingerichtet war. Durch die bröckelnden Wände hörte Pavo die verzweifelten Schreie verwundeter Gladiatoren unter dem Skalpell des Chirurgen. Die Fleischwunden an seiner Schulter und Brust pochten schmerzhaft, doch in Gedanken war er woanders. Der Gladiator schloss die Augen und spielte im Geiste sein bevorstehendes Attentat auf den Kaiser durch. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er eine dürre Gestalt an der Tür stehen. Die tiefen Falten in ihrem Gesicht wurden vom sanften Flackern der Öllampen im Gang beleuchtet.


      »Ah, Gladiator! Glückwunsch zum Sieg!«, sagte Lanatus salbungsvoll, während er sich Pavo näherte. Der Gang des Senators glich einem Hüpfen, und er konnte seine Freude kaum verbergen. »Wie erquickend es ist, einen edlen Römer in einem Gladiatorenkampf zu sehen. Nicht wie diese aristokratischen Nichtsnutze, die gestern Hasen und Straußen geköpft haben, um ihr Selbstwertgefühl aufzupolieren.«


      Pavo sah den Senator ausdruckslos an. »Wo ist Appius?«


      Lanatus blickte unruhig in die Gesichter der verwundeten Gladiatoren im Zimmer. Er beugte sich vor und flüsterte Pavo ins Ohr. »Bei den Göttern, Junge, sprich leiser! Wenn uns jemand hört, sind wir erledigt. Wir können uns keinen Schnitzer erlauben. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Das Schicksal Roms hängt von uns ab.«


      »Für dich vielleicht.« Pavo setzte eine grimmige Miene auf. »Mich interessiert nur mein Sohn. Wir hatten eine Abmachung.«


      »Und sie wird eingehalten«, flüsterte Lanatus, dessen Gesicht nun einen ruhigeren Ausdruck angenommen hatte. »Du solltest dankbar für diese Gelegenheit sein, Pavo. Du stehst kurz davor, als der Mann in die Geschichte einzugehen, der das Leben eines Diktators beendet und Rom seine wahre Größe wiedergegeben hat. Ich bin ein wenig neidisch auf dich, musst du wissen.«


      »Dann töte Claudius doch selbst.«


      Der Senator bedachte Pavo mit einem kühlen Blick und kniff die Lippen zusammen.


      »Mein Sohn«, sagte Pavo.


      »Der Junge ist in Sicherheit.«


      »Auf dem Weg nach Ostia?«


      »Noch nicht«, entgegnete Lanatus besonnen. »Erst musst du deinen Teil der Vereinbarung erfüllen. Töte den Kaiser, dann schicke ich Appius zu deinem Freund Bucco.«


      Pavo sah den Senator finster an. »Ich werde gar nichts tun, bis Appius in Sicherheit ist.«


      »Auf so etwas lasse ich mich nicht ein«, zischte Lanatus. »Das Wichtigste ist, dass Appius aus den Fängen des Kaisers befreit wurde. Er befindet sich an einem sicheren Ort. Und ich werde mein Wort halten, Pavo, obwohl du das Gegenteil andeutest. Appius wird aus Rom weggebracht, sobald du das Blut des Kaisers vergießt.«


      Zwei Bedienstete kamen mit einer Trage in den Raum. Pavo erkannte einen der Gladiatoren aus dem Massenkampf. An seiner Taille war ein tiefer Schnitt zu sehen, der rot glänzte wie zwei geschürzte Lippen. Die Verletzung sah tödlich aus. Der Gladiator befand sich im Delirium. Lanatus wartete, bis die Bediensteten den Gladiator auf eines der leeren Feldbetten gerollt, die Trage in einer Ecke abgelegt und Pavos Verletzungen gesäubert hatten. Sobald sie das Zimmer verließen, wandte er sich wieder zu Pavo.


      »Du bist nicht in der Position, um mit mir zu verhandeln. Entweder du tötest den Kaiser, und Appius wird leben, oder du nimmst deine Belohnung entgegen, und der Junge stirbt.«


      Pavo verzog das Gesicht. Lanatus ließ ihm keine Wahl. Pavo nickte widerwillig. Der Senator seufzte erleichtert.


      »Gut! Kopf hoch, Pavo. Du wirst zum Erlöser Roms werden.« Seine grauen Augen leuchteten im Flackern der Öllampen, als er unter seine Tunika griff, unauffällig einen kleinen Dolch hervorholte und diesen in der rechten Hand verbarg. Seine Vorsicht war unnötig. Die anderen Männer im Raum wanden sich vor Schmerzen auf ihren Liegen. Niemand beachtete ihn, als er die Waffe zu Pavo hinüberschob. Der Gladiator warf einen Blick auf den Dolch, und die Ungeheuerlichkeit dessen, was er tun würde, traf ihn wie ein Faustschlag. Schnell verbarg er den Dolch in den Falten seines Lendenschurzes. In diesem Augenblick traten zwei Wachen in den Raum. Lanatus beeilte sich, einen Schritt von Pavo zurückzuweichen, und räusperte sich.


      »Ich habe dich viel zu lange aufgehalten, mein Freund. Du musst begierig sein, die Belohung des Kaisers entgegenzunehmen.« Seine Augen glühten, als er hinzufügte: »Denke daran, seiner Kaiserlichen Majestät meine besten Grüße auszurichten.«


      Mit einem kurzen ermutigenden Lächeln wandte Lanatus sich auf der Stelle um und ging davon. Die Wachen strichen dicht an ihm vorbei, packten Pavo an den Armen und zerrten ihn aus dem Raum. Sie stießen ihn grob den Gang entlang, vorbei an mehreren Tribünenaufgängen, bis sie die Marmortreppe erreichten, die zur Loge des Kaisers führte. Die Wände zu beiden Seiten der Treppe waren mit einem Stuckrelief geschmückt, das den Kaiser zeigte, wie er einen bezwungenen Gladiator begnadigte. Vier Prätorianer standen zu beiden Seiten der Stufen. Am Fuß der Treppe entdeckte Pavo ein vertrautes Gesicht: Macro wartete darauf, ihn hinauf in die Kaiserloge zu bringen.


      »Macro!«, stieß Pavo hervor.


      »Junge«, sagte Macro schroff. »Noch alles dran, wie ich sehe.«


      »Halbwegs.«


      Der Optio schnaufte. »Keine schlechte Vorstellung. An deinen Bewegungen muss man noch ein wenig arbeiten, und einige deiner Attacken waren, offen gesagt, armselig. Aber insgesamt hast du dich gut geschlagen.« Macros Gesicht nahm einen sanfteren Ausdruck an, während er sprach, und Pavo spürte, wie seine Brust vor Stolz anschwoll. Einige Worte der Anerkennung von seinem früheren Mentor bedeuteten ihm mehr als der Beifall des Publikums. Er sah Macro mit geneigtem Kopf an.


      »Was tust du hier?«, fragte er. »Und warum trägst du solche Kleider?«


      »Daran ist diese griechische Schlange schuld«, schnauzte Macro, während er Pavo die Marmortreppe hinaufführte. »Murena hat mich gezwungen, mich als einen seiner Sekretäre auszugeben. Diese verdammte Tunika schnürt mir schon den ganzen Morgen die Luft ab.«


      »Aber warum? Ich dachte, du wärst auf dem Weg zurück zum Rhein?«


      »Das dachte ich auch«, knurrte Macro. »Und ich hätte Rom auch bereits verlassen, wenn nicht irgendwelche Mistkerle ein Komplott gegen Claudius schmieden würden.«


      Pavo spürte, wie ein kaltes Zittern an seiner Wirbelsäule hinabfuhr. »Was genau haben sie vor?«, fragte er betont gleichgültig.


      »Sie wollen ein Attentat auf ihn verüben«, antwortete Macro mit starrer Miene. »Pallas und Murena glauben, dass irgendein Verräter plant, den Kaiser heute bei den Spielen niederzustechen.« Er spähte zu den dunklen Wolken empor, während sie sich der Kaiserloge näherten. »Wenn sie Claudius erledigen wollen, sind sie spät dran. Es stehen nur noch wenige Kämpfe aus.«


      Pavo spürte den stechenden Schmerz in seiner Schulter, das Brennen der Schnittwunde auf seiner Brust.


      »Ich verrate dir etwas«, fügte Macro mit ernster Stimme hinzu. »Wenn der Attentäter sich zeigt, steckt er bis zum Hals in der Scheiße. Wir haben den Befehl, ihn zum Verhör in den Kaiserpalast zu bringen. Falls wir Glück haben, spuckt er ein paar Namen aus, bevor die Folterknechte ihn erledigt haben.«


      Pavo erschauderte bei diesem Gedanken. Die Zweifel, die an ihm nagten, wuchsen, als sie das Ende der Treppe erreichten. Claudius zu töten würde ihm keinen Frieden bringen. Den konnte er nur erlangen, wenn er sich an Hermes rächte. Doch eine Stimme in seinem Kopf entgegnete, dass ihm in dieser Angelegenheit keine Wahl blieb. Nicht, wenn er Appius retten wollte.


      »Ich bin schon so dicht dran«, murmelte er leise.


      »Was meinst du, Junge?«


      Pavo senkte schnell den Blick. »Nichts.«


      Kopfschüttelnd geleitete Macro Pavo in die Kaiserloge. Murena erwartete sie ungeduldig, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Stirn in tiefe Falten gelegt.


      »Ah, Pavo! Du kommst, um deine Belohnung abzuholen, wie ich sehe.« Murena senkte die Stimme. »Denke daran, Seine Kaiserliche Majestät stottert und neigt zum Sabbern, wenn er aufgeregt ist. Ignoriere es einfach.«


      Pavo nickte. Der Geruch gegrillten Fleisches drang ihm in die Nase, und er bemerkte mehrere kaiserliche Sklaven am Rand der Loge, die Weinkelche und Tabletts mit Schweinefleisch und in Honig eingelegten Feigen darboten, von denen die Angehörigen des Kaiserhofes sich bedienten. Auf der anderen Seite der Loge konnte er in die Arena hinabblicken. Bedienstete waren noch immer damit beschäftig, das Gemetzel des Massenkampfes zu beseitigen. Sie harkten den blutgetränkten Sand und sammelten mit Schaufeln die herumliegenden Eingeweide auf. Pallas stand neben Claudius, der umgeben von einigen Bediensteten auf seinem verzierten Stuhl saß, während die germanischen Leibwächter an den Seiten der Loge Wache hielten.


      Zwanzigtausend Zuschauer reckten die Hälse zur Kaiserloge, um einen Blick darauf zu erhaschen, wie der Kaiser den siegreichen Gladiator begrüßte. Pavo spürte, wie der Schweiß auf seinem Rücken gefror, als der Kaiser sich langsam von seinem Stuhl erhob und auf ihn zukam. Pallas schnippte mit den Fingern, um einen Bediensteten herbeizurufen, der ein Silbertablett voller Münzen und einen Palmwedel trug, die traditionellen Gaben für den Sieger eines Gladiatorenkampfes. Pavo sog scharf die Luft ein, als er seine rechte Hand langsam hinab zum Lendenschurz schob. Nun gab es kein Zurück mehr. Er sah Macro, der aus zusammengekniffenen Augen die Ränge beobachtete, nichtsahnend, dass der Attentäter gleich neben ihm stand.


      Nun trat Claudius zu Pavo. Er rümpfte die Nase, als er den Gestank von Blut und Schweiß wahrnahm, den der Gladiator verströmte. Murena verschränkte die Hände hinter dem Rücken. In seinen Augen lag ein selbstgefälliger Ausdruck. Pavo hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, als er die kalte Spitze des Dolches ertastete.


      Dann breitete Claudius erfreut die Arme aus und warf Pavo ein breites Grinsen zu. »W-w-was für ein K-k-kampf«, stotterte er. »Das war ein b-b-bemerkenswerter Auftritt, junger Mann!«


      Pavo war überrascht von der guten Stimmung des Kaisers. Er hatte erwartet, dass Claudius über seinen Sieg verärgert wäre. Sein Verhalten schien auch Murena zu verblüffen, bemerkte Pavo. Der Bedienstete streckte dem Kaiser das Silbertablett entgegen, damit dieser Pavo das Preisgeld und den Palmwedel persönlich überreichen konnte. Der junge Gladiator fletschte die Zähne, während seine Finger sich um den Dolchgriff schlossen. Der Kaiser schickte den Bediensteten mit einem Wink davon.


      »Münzen und P-p-palmwedel sind keine angemessene B-b-belohnung für einen wahren Helden!« Seine Augen leuchteten plötzlich auf, und er klatschte in die Hände. »Du v-v-verdienst eine richtige Belohnung. Und ich habe genau das Richtige. Dein Sohn soll v-v-verschont werden!«


      Pavo erstarrte mit dem Dolch in der Hand. Ein eisiger Schauder lief über seinen Rücken.


      »Mein Sohn?«, fragte er benommen. Seine Lippen waren kalt. Er war bis ins Mark erschüttert. »Ihr meint, er ist noch … im Palast?«


      Claudius legte neugierig die Stirn in Falten. »Aber s-s-selbstverständlich. Unter Aufsicht der P-p-prätorianer.«


      Lanatus … dieses Schwein, dachte Pavo, als er begriff, dass der Senator ihn belogen hatte. Er hatte nie vorgehabt, Appius zu retten. Zitternd vor Wut ließ Pavo den Dolch los und zog die Hand unauffällig aus den Falten seines Lendenschurzes. Er hatte so kurz davor gestanden, Claudius zu töten – und es wäre alles vergebens gewesen.


      Murena wirkte verwirrt. »Eure Majestät«, begann er. »Ich muss Euch bitten, das noch einmal zu überdenken. Ist es wirklich, äh, klug, das Leben des Sohnes dieses Mannes zu verschonen? Das ist Marcus Valerius Pavo, der Sohn des verräterischen Legaten Titus … des Mannes, der versuchte, Rom wieder in eine Republik zu verwandeln.«


      »Ich w-w-weiß, wer er ist!«, schnauzte Claudius, ohne ihn anzusehen. »Ich bin kein N-n-narr.«


      Der Freigelassene lächelte nervös. »Ich wollte nichts dergleichen andeuten, Eure Hoheit.«


      »Wir d-d-dürfen nicht dieselben Fehler begehen wie unsere Vorgänger. Wir müssen auf die Stimme des Volkes h-h-hören.« Mit einer unsicheren Handbewegung deutete er auf die Ränge. Murena und Pavo blickten beide zu den Zuschauern. Sie skandierten noch immer den Namen des Gladiators. »Römer erkennen einen H-h-helden, wenn sie ihn sehen. Der Vater dieses jungen M-m-mannes war ein Verräter, aber der Sohn hat den Ruf der F-f-familie in der Arena wiederhergestellt. Er hat äußerst ehrenhaft gekämpft.«


      »Aber, Eure Majestät …«


      Murena zog sich einen tadelnden Blick des Kaisers zu. Es schien in ihm zu brodeln, doch er schwieg, als Claudius sich wieder Pavo zuwandte.


      »Murena hat mir erzählt, du seist dazu verurteilt worden, bei d-d-diesen Spielen zu sterben.« Pavo nickte. »Statt Geld werde ich dir die F-f-freiheit schenken. Kein Mann, der so hart kämpft, soll einen entwürdigenden Tod sterben.« Seine Augen blitzten streng, als er hinzufügte: »Selbst der S-s-sohn eines Verräters nicht.«


      Murena sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen. »Ich muss widersprechen …«


      »Schluss!«, fuhr Claudius ihn an. »Ich habe g-g-gesprochen. Und du wirst meine Befehle ausführen, als mein ergebener D-d-diener.«


      Murena sah peinlich berührt auf seine Füße, entmutigt durch die plötzliche Machtdemonstration des Kaisers. »Ja, Eure Majestät.«


      »Ich habe einen anderen Wunsch … Eure Majestät«, sagte Pavo. Claudius blickte ihn an und zog eine Braue hoch.


      »Etwas anderes als die F-f-freiheit? Sprich!«


      »Ich will gegen Hermes kämpfen.«


      Murena stand kurz vor dem Explodieren. Der unbeschreibliche Hass auf Pavo ließ seine Gesichtsmuskeln zucken.


      »Was für eine g-g-großartige Idee!«, rief der Kaiser aus, während ihm vor Aufregung der Sabber aus dem Mund lief. »Die b-b-beiden größten Gladiatoren Roms in einem Kampf auf Leben und T-t-tod! Das wäre der p-p-perfekte Abschluss der Spiele.« Er wandte sich zu Murena. »Meinst du nicht auch?«


      »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät«, antwortete Murena mit gekränkter Würde.


      Pavo hatte das Gefühl, eine enorme Last wäre von seinen Schultern genommen worden. Endlich war sein Wunsch erhört worden. Er würde gegen den Gladiator antreten, der seinen Vater in der Arena getötet und Schande über die Familie gebracht hatte. Er schluckte, um die Gefühlsregung zu unterdrücken. Es war kaum zu glauben. Dann wandte sich der Kaiser von ihm ab, und ihm kam ein Gedanke.


      »Da ist noch etwas, Eure Majestät.«


      Claudius hielt inne und sah zurück zu Pavo.


      »J-j-ja?«, sagte er knapp. In seinen Augen flackerte Verärgerung auf, und Pavo fragte sich, ob er sein Glück überstrapaziert hatte. Claudius hatte schließlich schon versprochen, Appius zu verschonen und ihm den Kampf gegen Hermes zu gewähren. »W-w-worum handelt es sich?«


      Pavo spannte die Halsmuskeln an. »Ich möchte das Recht, mir meinen Ausbilder für den Kampf frei zu wählen.«


      Claudius dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er ungeduldig. »G-g-gut. Mein Berater wird sich um die Einzelheiten k-k-kümmern.« Er warf Murena einen kalten Blick zu. »Ist es nicht so, Murena?«


      »Ja, Eure Majestät.«


      Der Kaiser schnaufte und kehrte zu seinem Platz zurück, während die Bediensteten unten in der Arena ihre Säuberungsarbeiten beendeten und der Ansager die nächsten Kämpfer vorstellte. Murena blickte Pavo aus zusammengekniffenen Augen an. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst, und er zitterte vor Wut.


      »Das wirst du mir büßen«, murmelte er. »Dafür werde ich sorgen.«


      Pavo grinste. »Habt Ihr nicht etwas vergessen? Den Mann, den ich als meinen Ausbilder wählen will?«


      Murena erbleichte vor Zorn. Applaus ertönte von den Rängen, als die nächsten Gladiatoren in die Arena traten.


      »Sage mir den Namen«, zischte der Freigelassene kaum hörbar durch das Grölen der Menge.


      Pavo nickte zu dem Optio an seiner Seite.


      »Ich will, dass Macro mich trainiert«, sagte er.

    

  


  
    
      GLOSSAR


      Aventin – Der südlichste der sieben Hügel Roms. In der Antike befanden sich dort die Armenviertel.


      Bucina – Ein Blechblasinstrument aus Bronze.


      Denarius – Eine Silbermünze im Wert von vier Sesterzen.


      Doctor – Ein Gladiatorenausbilder in einem Ludus. Oft handelte es sich um einen ehemaligen Gladiator.


      Editor – Der Veranstalter der Gladiatorenkämpfe.


      Equites – Angehörige eines mit besonderen Vorrechten ausgestatteten Standes, der in der gesellschaftlichen Rangfolge gleich auf den Senatorenstand folgte.


      Hoplomachus – Ein Gladiator, der mit Lanze und Kurzschwert bewaffnet und durch Helm, Rundschild, Armschutz und hohe Beinschienen geschützt war.


      Hypokaustum – Die römische Fußbodenheizung.


      Lanista – Der Besitzer einer Truppe von Gladiatoren. Der Lanista war verantwortlich für die Ausbildung und vermietete seine Kämpfer für öffentliche Spiele an die Editoren. Er erhielt für jeden Gladiator, der in der Arena getötet wurde, eine Entschädigung.


      Liktor – Amtsdiener, der höheren Beamten bei öffentlichen Auftritten als Leibwächter voranschritt. Als Zeichen der Macht trug er ein Rutenbündel, aus dem eine Axt hervorragte.


      Ludus – Die Gladiatorenschule, in der die Veteranen und Rekruten trainierten, aßen und schlafen.


      Murmillo – Ein Gladiatorentyp, der auch als »Fischmann« bezeichnet wurde. Gewöhnlich wurden nur Männer mit schwerem Körperbau zum Murmillo ausgebildet. Sie kämpften mit Kurzschwert und großem Holzschild und trugen mit Finnen versehene Helme.


      Optio – Der Stellvertreter des Centurio, der eine Hundertschaft der Legion befehligte.


      Paegniarius – Ein Gladiator, der nur mit einer Peitsche bewaffnet war. Er trat häufig vor den eigentlichen Gladiatorenkämpfen zur Belustigung des Publikums auf.


      Palus – Ein Holzpfosten, an dem die Rekruten mit dem Schwert trainierten.


      Provocator – Ein Gladiator, der mit dem Kurzschwert kämpfte und mit Helm, mittelgroßem Schild, Brustpanzer und Arm- und Beinschienen geschützt war.


      Retiarius – Der Retiarius war ein leicht bewaffneter Gladiator, der mit einem Dreizack und einem Wurfnetz ausgestattet war. Er trug an der linken Seite einen Armschutz und einen kleinen Schild über der Schulter.


      Secutor – Ein Gladiator, der auf den Kampf gegen den Retiarius spezialisiert war. Seine Ausrüstung glich der des Murmillo; nur der Helm, der sich durch seine kleinen Sehschlitze auszeichnete, war ein anderer.


      Sesterz – Eine große Kupfermünze, die als Hauptwährungseinheit im Römischen Reich fungierte. Der durchschnittliche Sold eines Legionärs betrug neunhundert Sesterzen im Jahr, und ein Laib Brot kostete einen halben Sesterz.


      Thraex – Ein Gladiator, der mit einem gebogenen Kurzschwert bewaffnet war. Seine Rüstung bestand aus Helm, rechteckigem Schild und Beinschienen.
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